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Friedrich Tudwig Jahn. 


Sein Leben und jeine Bedeutung. 


Von 


Nr. Guntram Schultheiß. 


Preisgekrönte Arbeit. 


Viel Feind, viel Ehr! 


Berlin. 
Ernft Hofmann & Co. 
1894. 


Den Deutſchen Turnern 


gewidmet 


zum Gedächtnis des Turnvaters. 


Immer ſtrebe zum Ganzen und kannſt 
du ſelber kein Ganzes 

Werden, als dienendes Glied ſchließ' an 
ein Ganzes dich an! 


Schiller. 


‚Preis-UItrteil. 


In unſerem Preisausfchreiben vom 15. Juli 1891 haben wir 
drei Preiſe für drei zur Veröffentlichung in unferer 
Biographieen⸗Sammlung geeignete Preisarbeiten ausgeſetzt. 

Die bis zum 1. April 1893 eingegangenen 10 Bewerbungsſchriften 
(3 Goethe-Biographieen und 16 anderweitige Kebensbefchreibungen) 
haben die Preisrichter Dr. Adolf Wilbrandt, Regierungsrat 
Prof. Dr. Anton E. Schönbach, der Herausgeber der Sammlung 
Dr. Anton Bettelheim und der Verlagsbuchhändler Dr. Erich 
Ehlermann geprüft und gemäß den Beſtimmungen des Preis- 
ausſchreibens, wonach die Preiſe jedenfalls und ungeteilt zuerkannt 
werden müſſen, folgendermaßen beurteilt: 


Der I. Preis von Dreitauſend Mark wird der Goethe— 
Biographie mit dem Kennwort: 

„Darf aber auch zu Jedem ſagen: lieber Freund, geht 
dirs doch wie mir! Im Einzelnen ſentirſt du kräftig und 
herrlich — das Ganze ging in euern Kopf ſo wenig als 
in meinen.“ Goethe an Pfenninger 1774. 


Der II. Preis von Tauſendfünfhundert Mark wird der 
Jahn-Biographie mit dem Kennwort: 
„Viel Feind, viel Ehr“. 


Der III. Preis von Tauſend Mark der Stein⸗ Biographie 
mit dem Kennwort: 
„Ich habe nur ein Vaterland, das heißt Deutſchland“ 
zuerkannt. 


Auf Grund dieſes Spruches hat die Verlagsbuchhandlung die 
mit den Kennworten der preisgekrönten Arbeiten bezeichneten Brief: 
umſchläge am ı. Oktober 1895 geöffnet. Dabei ergab ſich als Der- 
faſſer der 


mit dem I. Preiſe gekrönten Goethe⸗Biographie Herr 
Dr. Richard M. Meyer, Privatdozent an der 
Univerſität Berlin, 

mit dem II. Preiſe gekrönten Jahn-Bio graphie Herr 
Dr. Franz Guntram Schultheiß, Privatgelehrter 
in München, 

mit dem III. Preife gekrönten Stein⸗ Biographie Herr 
Dr. Friedrich Neubauer, Oberlehrer in Halle a. S. 


Die Perlagsbuchhandlung. 
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Die nachfolgenden Blätter ſtellen das Leben und die 
Bedeutung eines deutſchen Mannes dar, deſſen Anſpruch, zu 
den führenden Geiſtern ſeines Volkes gezählt zu werden, die 
fortzeugende Kraft der Anregung durch ſeine urſprüngliche 
Perſönlichkeit und ſein öffentliches Wirken erhärtet. Friedrich 
Ludwig Jahn war kein fruchtbarer Schriftſteller, kein großer 
Gelehrter, kein mächtiger Staatsmann — ein tragiſches Geſchick 
hat ihn aus der Mitte ſeiner Thätigkeit herausgeriſſen, der 
Freiheit beraubt; ſelbſt freigeſprochen t von den ſchweren Anklagen 
hat ihn die Mißgunſt der ſtaatlichen Gewalten lange verfolgt, 
ſein kräftigſtes Mannesalter jeder angemeſſenen Wirkſamkeit 
beraubt, feine eigentümlichſte Schöpfung unterdrückt, und dazu 
haben federfertige Schriftſteller von großer Verbreitung den 
Mann und ſein Werk mit gehäſſigen Angriffen überſchüttet 
und nach Kräften dem Gelächter der urteilsloſen Menge 
preisgegeben. 

Aber viel Feind, viel Ehr! Gerade dieſe ſchmerzlichen 
Verfolgungen und leidenſchaftlichen Urteile der Gegner, die 
ja teilweiſe ſelbſt die Nachwelt wie ein gerechtes Urteil der 
Geſchichte übernommen hat, zeugen für den tiefgreifenden 
Einfluß, den Jahn aus eigener Kraft ſich erworben hatte. 

Schultheiß, Jahn. 1 
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Und er hat fein Leben überdauert; die Saat, die Jahn 
geſtreut, iſt weithin aufgegangen, und nur die Torheit könnte 
leugnen, daß ſein Name Jung und Alt geläufig worden iſt. 

Aber die allgemein bekannte Seite ſeiner Wirkſamkeit 
erſchöpft noch nicht die ganze Bedeutung Jahns für Mitwelt 
und Nachwelt; ſein Einfluß hat tiefere Quellen und zahlreichere 
Rinnſale gehabt. In einem knappen Rahmen zuſammen⸗ 
zufaſſen, was in ſeinem Leben für einen höheren Standpunkt 
als den der ſpürenden Neugierde von Belang iſt, und die 
Spuren anzudeuten, die ſeine Perſönlichkeit, ſein Treiben und 
Schreiben hinterlaſſen hat, das iſt Aufgabe der nachfolgenden 
Blätter. 


I. 


Rinderjahre. 


Wunderſeliger Mann, welcher der 
Stadt entfloh! 
Engel ſegneten ihn, als er geboren 
ward, 
Streuten Blumen des Himmels 
Auf die Wiege des Knaben aus. 


Hölty. 


1* 


Die Heldenſage des klaſſiſchen Altertums erzählt von 
einem Rieſen, der ſo lange unbeſiegbar blieb, als es ihm 
möglich war, durch die Berührung mit ſeiner Mutter, der 
Erde, immer wieder neue Kraft zur Wiederaufnahme des 
Kampfes zu ſchöpfen. Es klingt darin ein Erfahrungsſatz an, 
den die Beobachtung des Menſchenlebens und der Völker— 
geſchichte allenthalben erweiſt. Nur das Leben in und mit 
der Natur erhält den Einzelnen und das Volk friſch und er⸗ 
neuerungsfähig; dort haften die Wurzeln, aus denen alle 
Bethätigung in den Geſchäften des Krieges und Friedens, alle 
Blüten der Kultur ihre Kraft ziehen müſſen. Der Stand der 
Ackerbauer bildet die unentbehrliche Grundſchicht jedes Volkes, 
nie kann es völlig abſterben, ſo lange es aus dem Bauern⸗ 
ſtand die abgenützten Nerven und erſchlafften Muskeln der 
höheren Stände durch friſchen Nachwuchs erſetzen kann. Mit 
Unrecht ſpricht man von greiſenhafter Kultur, denn nicht die 
Kultur an ſich lebt und ſtirbt, ſondern nur ihre Träger werden 
verbraucht, und das um ſo raſcher, je anſtrengender und ein⸗ 
ſeitiger die Arbeit geworden iſt, je mehr ſie das natürliche 
Gleichgewicht des Menſchen ſtört. Alle Kultur verzehrt, wie 
die Flamme; ſie muß ſtets neue und friſche Kräfte aus den 
unteren Ständen, wie man ſie mit einem allzu unbedacht 
hineingetragenen Nebenſinne nennt, in ihren Dienſt ziehen, 
um ſich zu erhalten. Wer könnte alle die Emporkömmlinge 
zählen, die aus einfachen Lebensverhältniſſen ſich in die Höhe 
gearbeitet haben und Zierden ihres Volkes geworden ſind! | 

Nicht um den Bauernſtand im engſten Sinne handelt es 
ſich bei dieſem Geſetz der Erneuerung. Seine Vorzüge teilt 
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der landſäſſige Adel, der den Ackerbau gleichfalls als feinen 
eigentlichen Lebensberuf feſthält, der in geſicherter Behäbigkeit, 
gleichweit entfernt von Not und entnervendem Luxus, die 
Früchte der Scholle genießt, die er von den Ahnen erbt und 
Kindern und Enkeln und Urenkeln zu bewahren ſtrebt. Und 
die gleichen Vorteile genießt der Vermittler der ſtädtiſchen 
Kultur auf dem Lande, der Beamte, der Dorfſchullehrer, der 
Pfarrer, und wohl ihm, wenn er in einfachem Kreiſe des 
Lebens ſeine Zufriedenheit zu finden verſteht. 

Ein Segen der deutſchen Reformation, der ohne Be⸗ 
irrung durch dogmatiſche Spaltungen anerkannt werden muß, 
wie längſt auch romaniſche vorurteilsfreie Beobachter gethan 
haben — iſt vor Allem das deutſche Pfarrhaus geworden. 
Wie vieler trefflicher Männer Wiege iſt in dem ländlichen 
Haus einfacher Dorfgeiſtlicher geſtanden! Die glückliche Ver⸗ 
bindung des Aufwachſens inmitten von Feld und Flur und 
doch auch wieder in den Anregungen der höheren Bildung 
macht die Jugendzeit zu einem Idyll, wie es zwiſchen Häuſer⸗ 
haufen nur als Ausnahme erblühen kann. Es iſt eine Art 
Überſchuß von Kraft, der aus der Jugend in die ſpäteren 
Lebensjahre hinüberreicht, der manches leichter tragen läßt, 
was ein Stadtkind mit Mühe überwindet, der leiblich und 
geiſtig den geheimnisvollen Bedingungen, unter denen die 
Individualität aus den Einflüſſen der Vererbung und Um⸗ 
gebung ſich bildet, ſich förderlich erweiſt durch den Schutz vor 
ſtörender Buntheit. 

Zu dieſen Bevorzugten gehört nun auch Friedrich 
Ludwig Jahn. Freunden und Feinden gegenüber wirkte er 
als Mann, wie ſchon als Jüngling und noch als Greis, 
zunächſt und hauptſächlich durch die Wucht einer geſchloſſenen 
Individualität und Perſönlichkeit; darin liegt der Grund zur 
größten Verſchiedenheit der Beurteilung, die Jahn bei ſeinen 
Zeitgenoſſen erfahren hat. Und wie ſo häufig haben gerade 


die Urteile der Mißgünſtigen, die an die ſchroffen Außenſeite 
ſeines Auftretens ſich hefteten, auf die Meinung der Nach⸗ 
lebenden ſtärkere Einwirkung gehabt, als ſich mit der Pflicht 
hiſtoriſcher Gerechtigkeit verträgt. Allerdings iſt Jahn ſelbſt 
nicht ganz ohne Schuld daran. Denn wer das letzte Wort 
behält, der behält auch im Ganzen und Großen das Recht 
bei einem Streite und einer Meinungsverſchiedenheit. Jahn 
aber hat die Möglichkeit nicht ausgenutzt in einer Selbſt⸗ 
biographie als dem Bild ſeines innerſten Weſens und Strebens 
vor die Nachwelt zu treten — ein Verſäumnis, das um jo 
mehr zu bedauern iſt, weil ſo zugleich ein überaus inhalts⸗ 
voller Beitrag zur Geſchichte ſeiner Zeit, zweier Menſchenalter 
von höchſter Bedeutung für die neue Ordnung deutſcher Dinge, 
verloren gegangen iſt. 

Insbeſondere aber entgehen uns gerade für die Jugend— 
zeit Jahns bis zu ſeinem öffentlichen Auftreten die lebens⸗ 
vollſten Züge ſeiner geiſtigen und körperlichen Entwicklung. 
Was an Jugenderinnerungen aus ſeinem eignen Munde ſich 
da und dort erhalten findet, iſt jedoch immerhin zur Not ge 
nügend, um einzelne hervorſtechende Seiten der Eigenart des 
Mannes bis auf ſeine Kindheit zurückzuverfolgen. Es erhärtet 
auch für Jahn die Richtigkeit des alten Satzes, das Kind ſei 
des Mannes Vater. 

Am 11. Auguſt 1778 in dem Dorfe Lanz bei Lenzen in 
der Priegnitz geboren, und von ſeinem Vater, der dort bis 
1811 als Pfarrer lebte und wirkte, am 14. Auguſt auf die 
Namen Johann Friedrich Ludwig Chriſtoph getauft, verbrachte 
Jahn die erſten dreizehn Jahre ſeines Lebens ausſchließlich 
in der dörflichen und ländlichen Umgebung. Er war der 
einzige Sohn, und nur eine wenig ältere Schweſter teilte ſich 
mit ihm in die Sorgfalt der Eltern. 

Es iſt nicht zu ſehen, daß ſeine Schweſter auf ihn einen 
beſonderen Einfluß geübt habe; in ſpäterer Zeit ſcheint das 
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Verhältnis der Geſchwiſter ſogar ziemlich geſpannt geweſen 
zu ſein. 

Obwohl anfänglich ſchwächlicher Konſtitution, wie er 
ſelbſt angiebt, erweiſt er ſich körperlich mehr nach ſeinem 
Vater geartet, der als kräftiger und mehr als mittelgroßer 
Statur bezeichnet wird, während manche Züge des Gemüts 
und Charakters als mütterliche Erbſchaft zu betrachten find — 
dieſelbe Erſcheinungsform des Geſetzes der Vererbung, wie 
ſie auch Göthe ſich zuſchreibt. Als eine „wahre Kernfrau“ 
bezeichnet Jahns Mutter ſpäter ein Mann, deſſen Urteil un⸗ 
bedingte Glaubwürdigkeit fordert, der Breslauer große Philologe 
und begeiſterte Turnfreund Franz Paſſow, der ſie in Berlin 
im Hauſe ihres Sohnes kennen lernte. Mit Recht urteilt ein 
jüngerer Freund Jahns, der tapfere Pädagog Adolf Dieſter⸗ 
weg, dieſer habe wie die meiſten ungewöhnlichen Menſchen 
das Glück gehabt, von einer in ihrer Art vorzüglichen Mutter 
geboren und erzogen zu werden. 

Die Mark Brandenburg iſt an ſich kein Lieblingsſitz der 
Muſen und Grazien; die Vorzüge der Volksart müſſen, ent⸗ 
ſprechend der Landſchaft und ihrer Geſchichte, andere ſein, als 
die Rebenhügel des Rheinlandes oder Schwabens begünſtigen. 
Aber der altmärkiſch derbe Bauernverſtand, den der romantiſche 
Dichter Immermann in ſeiner nicht gerade unbefangenen Be⸗ 
urteilung Jahn zuſchreibt, wäre nicht der ſchlechteſte Teil der 
Mitgabe, die er von ſeinem Geburtslande erhalten konnte. 
Ein Kern von Berechtigung liegt allerdings in dieſem Vor⸗ 
wurfe, wenn er anders als ſolcher gelten ſoll; einen gewiſſen 
Mangel in der Ausbildung der Phantaſie deutet Jahn ſelbſt 
an, wenn er im Vorwort zum „Volkstum“ berichtet, er habe 
in ſeiner Kindheit nichts von Märchen gehört; in Luthers 
Bibel habe er leſen gelernt, Pufendorf ſei ſchon das zweite 
Buch geweſen. Er verſteht dabei unter den Märchen wohl 
die franzöſiſchen Feenmärchen des 18. Jahrhunderts und hat 


nicht ſo Unrecht, wenn er fie aus den Kinderſtubeu verdrängt 
wiſſen wollte. Den Wert der deutſchen Volksmärchen und 
Sagen erkennt er im Volkstum ausdrücklich an. Schon im 
vierten Jahre lernte er durch ſeine Mutter an der deutſchen 
Bibel das Leſen; ein hervorragender Kenner des alten und 
neuen Teſtaments iſt er ſtets geblieben und verfügte bei 
ſeinem guten Gedächtnis, das ja gerade auf dieſem Wege 
beſonders geſtärkt werden mußte, über eine Menge von Bibel⸗ 
ſtellen, die ihm bei Gelegenheit mühelos zu Gebote ſtanden. 
An Pufendorf aber, wenn darunter, wie höchſt wahrſcheinlich 
iſt, deſſen Schrift über die Thaten des Großen Kurfürſten zu 
verſtehen iſt, lernte er wohl unter der Leitung ſeines Vaters 
das Lateiniſche. Denn nach guter alter Sitte bereitete ihn 
dieſer ſelbſt für den abſchließenden Beſuch eines Gymnaſiums 
vor. Es kann allerdings kein ſyſtematiſcher Unterricht geweſen 
ſein, der ſich an beſtimmte Stunden gebunden hätte; ſchon 
die vielfachen Amtsgeſchäfte des Vaters, der auch eine Filiale 
zu verſehen hatte, mußten manche Störung mit ſich bringen. 
So blieb manche Lücke gelehrten Wiſſens, wie man ſie in 
ſeinem ſpäteren Leben mehrfach ihm zum Vorwurf und zum 
Nachteil gerechnet hat. Andrerſeits mußte eine gewiſſe Früh⸗ 
reife und Altklugheit daraus hervorgehen, daß der Knabe den 
gelehrten Geſprächen der Amtsgenoſſen des Vaters zuhörte 
und wohl auch um ſeine Meinung befragt wurde und zugleich 
von vertrauterem Umgang mit den Bauernjungen möglichſt 
abgehalten werden ſollte. Aber ein Gewinn bei dieſer Art 
von Erziehung und Unterricht iſt nicht zu unterſchätzen, es 
blieb ihm die leidige Nebenwirkung unſeres heutigen allzuſehr 
geregelten und geordneten Schulbeſuchs erſpart, die Abhobelung 
aller Ecken und Kanten bei Knaben, die eine beſondere Anlage 
und Richtung frühzeitig zur Erſcheinung bringen, die Ab- 
ſchleifung und Ausgleichung der verſchiedenen Befähigung, 
die ſich zu allen pädagogiſchen Kunſtſtücken und Dreſſuren wie 
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weiches Wachs widerſtandslos hergeben ſoll, zu einer normalen 
Mittelmäßigkeit, wobei als Endergebnis eine verdroſſene 
Stumpfheit oder eine mit Trotz und Geringſchätzung gemiſchte 
Sehnſucht nach dem Ende der Abhängigkeit von dem Schul- 
zwang nur zu häufig ſich einſtellt! 

Von ſolchem Zwang blieb der Knabe Jahn bis zu 
ſeinem 14. Jahre ganz frei. Viele Zeit auf Selbſtbeſchäftigung 
angewieſen, trieb er ſich in Wald und Flur umher oder ſuchte 
die Geſellſchaft von Erwachſenen auf. Es geht wohl auf 
ſeine eigene Jugend, wenn er in der Schrift über die Be⸗ 
förderung des Patriotismus im preußiſchen Reiche ſagt: „Graue 
Krieger, mit ehrenvollen Narben geziert, erzählen dem Knaben, 
dem Jünglinge, dem Manne von den glorreichen Siegen der 
Preußen.“ Auch ſonſt fehlte es ihm, wie ſich das auf dem 
Lande von ſelbſt macht, nicht an Gelegenheit ſich in der Um⸗ 
gebung des Heimatsortes umzuſehen, mit den Marktwägen 
die nächſten und weiteren Städte kennen zu lernen, mit dem 
Treiben in einem Grenzſtrich der damaligen Zeit auch in der 
Geſellſchaft von Schmugglern ſich vertraut zu machen. So 
bot ihm das Leben frühzeitig manche Anregung und Er⸗ 
fahrung, die der ſelbſtſtändigen Entwickelung zu gute kommen 
konnte, aber doch auch in Widerſpruch mit der zahmen, wohl⸗ 
geſitteten Mittelmäßigkeit bringen mußte, für die jeder Schritt 
durch das Herkommen vorgeſchrieben war — der Zuſammenſtoß 
mit dieſer Welt des Anſtandes mußte für Jahn ſchon in der 
Schule beginnen: der Vorwurf der Derbheit, Grobheit, Roheit 
u. ſ. w. hat ihn von da an zeitlebens verfolgt. 

Er ſelbſt hat ſpäter für ſeine Entwicklung als deutſcher 
Patriot hauptſächlich darauf Gewicht gelegt, daß er als 
Grenzbewohner aufgewachſen ſei, wo die Altmark mit Hannover 
und Mecklenburg ſich berührt — weil ſich ſo ſein Blick früh⸗ 
zeitig auf Deutſchland als großes Geſamtvaterland gerichtet 
habe. Fügen wir noch hinzu, daß er nach eigener ſpäterer 
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Erinnerung ſchon in feinem Knabenalter ſich um allgemeine 
körperliche Kräftigung und Erwerb beſonderer Fertigkeiten be⸗ 
mühte, ſo erſcheint in dem dreizehnjährigen Knaben, der im 
Herbſt 1791 von ſeinem Vater auf das Gymnaſium zu Salzwedel 
gebracht wird, ſchon der ſpätere Turnvater und Volksmann 
Jahn vorgebildet. Seine ausgeprägte Eigenart, die gewohnte 
Ungebundenheit mochten ſich ſchlecht genug an die geregelte 
Ordnung und Disziplin der Schule anpaſſen; einen tiefen 
umändernden Einfluß konnte ſie auf ſeine Art nicht ausüben, 
an Kenntniſſen wird er manches gewonnen haben während 
ſeines dreijährigen Verweilens. Von Nachſicht zeugt die Ent⸗ 
hebung von ſchriftlichen Arbeiten, die er durchzuſetzen wußte. 
Nicht ganz freiwillig vertauſchte er im Herbſt 1794 die Schule 
von Salzwedel mit dem Gymnaſium zum grauen Kloſter in 
Berlin, wo er in die untere Prima aufgenommen wurde. 
Aber er konnte ſich da noch weniger einleben, als in der 
kleineren, immerhin etwas ländlicheren Schule von Salzwedel, 
und hielt es nur ein halbes Jahr aus; mit Lehrern und 
Mitſchülern ſcheint er ſich durch ſein Auftreten überworfen zu 
haben. Er zog es vor ohne Abſchied zu verſchwinden; man 
hielt ihn für ertrunken. Der freiere Zuſchnitt des Schulweſens 
geſtattete ihm dieſen auffallenden Beweis ſeiner ſelbſtändigen Auf⸗ 
faſſung des Verhältniſſes zur Schule ohne beſonderen Nachteil; 
noch beſtand keine Verpflichtung zur Ablegung einer Abgangs⸗ 
prüfung. Er gab ſpäter an, krankheitshalber die Schule ver⸗ 
laſſen und dann ein Jahr zu hauſe Unterricht genoſſen zu 
haben. Zu Oſtern 1796 bezog er die Univerſität Halle. 


— he nen 
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II. 


Aniverſttäts⸗ und Wanderjahre. 


„Du treibſt mir's gar zu toll, 
Ich fürcht', es breche!“ 
Nicht jeden Wochenſchluß 
Macht Gott die Seche. 
Goethe. 


Moch heute erſcheint die deutſche Univerſität den Aus⸗ 
ländern als die eigenthümlichſte Erſcheinungsform deutſchen 
Lebens, als unnachahmliche Miſchung von jugendlicher Fröhlich— 
keit und ernſter Wiſſenſchaft, halb Schule halb Kneipe und 
Fechtboden, in einer glücklichen Mitte zwiſchen der ſteifen Ab- 
ſchließung engliſcher Konvikte und dem Verſchwinden aller 
Eigenart bei den romaniſchen Studenten, zwiſchen ruſſiſcher 
Uniformierung und Beaufſichtigung und amerikaniſcher Ge— 
ſchäftsdreſſur. 

Aber bei allem hiſtoriſchen Zuſammenhang mit früheren 
Stufen iſt das deutſche Studentenleben von heute doch nur 
ein gezähmtes und verwäſſertes Überbleibſel der akademiſchen 
Freiheit zu Ende des vorigen Jahrhunderts. Mit vollem 
Recht konnte damals der Student ſingen: „Frei iſt der Burſch“. 
Mit der Immatrikulation, bei der es ohne die heutige ſtrenge 
Prüfung ſeiner Papiere und Ausweiſe abging, trat der 
Student in eine Welt für ſich. Wie Inſeln in mitten einer 
anders gearteten Geſellſchaft hatte ſich wenigſtens auf den 
kleinen und beſonders den proteſtantiſchen Univerſitäten ein 
Stück korporativer Selbſtändigkeit aus dem Mittelalter er- 
halten, das auch die landesfürſtliche Staatsallmacht nicht gern 
antaſten wollte, dem gegenüber die ſtrengſte Amtsmiene ſich durch 
ein leiſes Lächeln der Erinnerung, durch ein gelegentliches 
Zudrücken beider Augen milderte. Es war ſo hergebracht, 
daß der Burſch im Kriegszuſtand mit der Polizeigewalt der 
Pedelle und Stadtſoldaten, im Fauſtrecht mit ſeinesgleichen 


lebte. Zwar fehlte es keineswegs an akademiſchen Geſetzen, 
aber ſie ſchienen doch nur dazu gegeben ſein, um übertreten | 


| 
| 
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zu werden, und ſo war der Karzer ſelten leer. Aber alle 
weitergehenden Verſuche, das Leben und Treiben auf den 
Univerſitäten in die Formen der bürgerlichen Ordnung zu 
ſchlagen, darunter auch die wiederholten Verbote der Ver— 
bindungen, hatten ihre Schranke: in der Verteidigung der 
akademiſchen Freiheit hörten alle Spaltungen auf, das letzte, 
gefürchtete Mittel der Selbſthilfe war der Auszug, die all⸗ 
gemeine Auswanderung durch das Übereinkommen der einfluß⸗ 
reichen Verbindungen, dem die Einzelnen keinen Widerſtand 
zu leiſten ſich getrauten. Dann drohte der Hochſchule und 
der Stadt die Verödung, und die akademiſchen Behörden mußten 
mit den Studenten verhandeln, wie einſt die römiſchen Patrizier 
mit den Plebejern. 
ü Es gab auch damals fleißige Studenten von friedfertiger 
Gemütsart und ſtillen Lebensgewohnheiten, deren Zeit ſich 
zwiſchen dem Beſuch der Kollegien und häuslichen Studien 
teilte; aber ſicher waren es verhältnismäßig wenige und ſie 
verzichteten von vorn herein auf ein Geltendmachen ihrer 
Anſchauungen. So traten nach außen hin nur die ungezügelten 
Sitten als charakteriſtiſche Lebensformen zu Tage, in denen 
eine geſunde und ſorgloſe Jugend ſich austobte, die keinen 
Grund hatte ihren Ruf ängſtlich zu bewahren, da doch mit 
dem Abgang von der Univerſität, mit dem Eintritt in das 
bürgerliche Leben ein dicker Strich die Vergangenheit abſchloß. 
Freilich gab es auch ſehr Viele, die dieſen Sprung in die 
ehrenhafte Solidität nicht fertig brachten, die völlig verkamen 
oder zum Soldatenſtand, zum Schauſpielerberuf und dergl. 
ſich bequemten, um die Exiſtenz zu friſten. 

Dieſer Schritt lag oft nahe genug, da völlige Mittel⸗ 
loſigkeit durchaus nicht vom Beſuche der Univerſität abzuhalten 
brauchte. Noch brachte es dem Studenten keine Schande 
Monate lang den gleichen zerriſſenen und verſchoſſenen Rock 
zu tragen, bis ein Commilitone von ſeinem Überfluß aushalf. 
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Vielfach herrſchte ein praktiſcher Kommunismus, den beſonders 
ältere Studenten als einen wohlbegründeten Anſpruch gegen⸗ 
über jüngeren ausübten, denen ſie den Schatz ihrer Lebens— 
erfahrungen zugänglich machten. Da der Weg nach und von 
der Univerſität gerne zu Fuß zurückgelegt wurde, ſo waren 
die Beſuche reiſender Studenten bei Landpfarrern und Beamten 
eine alltägliche Sache, die den einſam lebenden älteren Mann 
zu ſeinem Vergnügen in Verbindung mit der Welt brachte. 
Eine Unterſtützung anzubieten oder anzunehmen hatte man 
kein Arg. Die Ausdehnung ſolcher Wanderungen auf jung⸗ 
fräulichere Gegenden, die Unterbrechung des Semeſters auf 
der Univerſität durch längere und kürzere Streifzüge war 
völlig Sache des Geſchmacks und Bedürfniſſes. 

Unter dieſen Verhältniſſen hat auch Jahn mehr als ſechs 
Jahre auf verſchiedenen deutſchen Hochſchulen zugebracht, mit 
ſehr geringen Geldmitteln, faſt auf ſich allein angewieſen, und 
während dieſer Zeit auch einen großen Teil Deutſchlands 
durch vielfache Wanderungen kennen gelernt. Ein Muſter⸗ 
ſtudent konnte er dabei nicht ſein, ſeine unregelmäßige Vor— 
bildung und ſein Hang zur Selbſtändigkeit hielten ihn von 
einem ſtrengen, geregelten Fachſtudium ab. Nach dem Wunſch 
ſeines Vaters und der Tradition ſeiner Familie immatrikulierte 
er ſich in Halle als Theologe, kam aber bald zu ſehr gering- 
ſchätziger Auffaſſung wenigſtens der Kirchengeſchichte, da er 
in ſeinem Jugendwerk ſich gegen den Wert der theologiſchen 
Univerſitätsbildung mit den Worten ausſpricht, es genüge bei 
der Amtsprüfung als Beweis vortrefflicher Verwendung der 
Zeit, wenn der Theologe alle Theorien aufzählen könne, welche 
verrückte, dem Irrenhauſe entſprungene Kirchenväter von der 
Erbſünde ausgeheckt hätten; wenn fie Kennicots reiche Varianten⸗ 
ernte und die zehn Chriſtenverfolgungen kennten. Solche 
Kenntniſſe hielt er für unnütz; und wie er nach eigener ſpäterer 
Ausſage keine Vorleſung nachgeſchrieben hat, bezeichnet er ſich 

Schultheiß, Jahn. 2 
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in einem Stammbucheintrag vom Jahre 1799 als „Keiner der 
vier Fakultäten“. Anderwärts hat er ſpäter angegeben zwei 
Jahre Theologie, drei Philoſophie und Geſchichte ſtudiert zu 
haben. Aber auch hier ſuchte er ſich ſeinen eigenen Weg 
unter Beſchränkung auf die Gebiete, denen er ſeit den Ein⸗ 
drücken der Kindheit beſonderes Intereſſe zugewandt hatte, auf 
preußiſche und deutſche Geſchichte und deutſche Sprache — 
Gebiete, die damals auf den Univerſitäten noch ſehr wenig 
der Pflege und Achtung ſich erfreuten. Zu einem ſyſtematiſchen 
Studium konnte deshalb Jahn keine Anleitung erhalten; über 
fragmentariſche Kenntniſſe hinaus ſich zu einer Art ahnender 
Anſchauung eines inneren Zuſammenhanges emporzuringen, 
das gelang ihm weniger auf dem Wege der Erkenntnis als 
dem der Erregung ſeiner Gefühle, ſeines Dranges und Strebens 
nach Erhebung des geſamten Volkslebens aus der Zer⸗ 
ſplitterung und Verkümmerung. 

Aber dieſe Erregung ſeines ganzen Weſens, die Zuſammen⸗ 
faſſung ſeiner Thätigkeit erfolgte erſt ſpäter. In ſeiner 
Studentenzeit beſchäftigten ihn mehr, wie es ſcheint, als ſeine 
hiſtoriſchen und ſprachlichen Studien, die geſelligen Verhältniſſe 
und Gegenſätze des engeren Geſichtskreiſes, des Lebens und 
Treibens auf den Univerſitäten. Hier fand er den Boden, 
auf dem eine hervorragende Rolle zu ſpielen ihn ſeine körper⸗ 
liche Kraft und Gewandtheit, ſeine Unerſchrockenheit und 
Rückſichtsloſigkeit, ſeine Beredtſamkeit und Schlagfertigkeit von 
vorn herein befähigten, ja ſelbſt antrieben. Sein Vater hatte 
ihm das Verſprechen abgenommen keinen Landesvater mit⸗ 
zumachen, weil das ein unverſtändiges, ſittenloſes Ding ſei. Jahn 
erfuhr in Halle auf ſeine Nachfrage, daß dieſer Vorwurf nicht 
mehr zutreffe, da nunmehr die ſchmutzigen Stellen ausgemerzt 
wären. Seine Zurückhaltung war dadurch nicht weiter geboten. 

Das Verbindungsleben war damals in Halle, wie ander⸗ 
wärts, beherrſcht durch die Orden und die Landsmannſchaften. 
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Ihr gegenſeitiges Verhältnis iſt noch nicht genügend aufgeklärt, 
wohl auch kaum allenthalben dasſelbe. Da die Orden ſich 
vielfach als Nachahmung der Freimaurer, Illuminaten u. ſ. w. 
in Geheimnis zu hüllen trachteten, wenigſtens über ihre inneren 
Einrichtungen und eigentlichen Ziele nichts verlauten ließen, 
ſo wurden ſie durch ein Reichsgeſetz nach dem Ausbruch der 
franzöſiſchen Revolution durchaus verboten und verſchwanden 
aus der Offentlichkeit, ohne deshalb gänzlich aufzuhören. In 
Halle beſtand unter andern der Orden der Unitiſten, die in 
engen Beziehungen zu den Amiciſten in Jena ſtanden, wie ſich 
überhaupt dieſe Orden vielfach verzweigten, entſprechend den 
heute beſtehenden Kartellen zwiſchen Verbindungen verſchiedener 
Univerſitäten. Gerade das war den Behörden beſonders an— 
ſtößig. Sie begünſtigten deshalb die Landsmannſchaften, die 
durch das Tragen ihrer Farben leichter zu beobachten waren. 
Als Jahn nach Halle kam, beherrſchten dieſe Verbindungen, 
die meiſt „Kränzchen“ genannt wurden, das Feld beſonders 
auch durch die Pflege des ſtudentiſchen Zweikampfs. Jahn 
ſelbſt ſprach ſpäter gelegentlich von der Landsmannſchaft der 
Schleſter, die damals 120 Mann ſtark geweſen ſeien und aus 
Mangel eines geeigneten Seniors einen Landsmann, der als 
guter Schläger bekannt war, aus Frankfurt an der Oder be— 
rufen und mit fünfhundert Thalern beſoldet hätten. 

Von den Orden hatten ſich die Kränzchen in Halle 
förmlich losgeſagt durch das Verbot für ihre Mitglieder, in 
einen ſolchen ſich aufnehmen zu laſſen. Es beſtehen nun 
aber ſehr gewichtige Wahrſcheinlichkeitsmomente für die An⸗ 
nahme, daß Jahn, der als leidenſchaftlicher Gegner der 
Landsmannſchaften und ihrer Anſprüche auf Alleinherrſchaft 
ſeine Rolle geſpielt hat, zu dem Ordensweſen in Beziehung 
geſtanden habe. Er ſelbſt — obgleich er dieſen Punkt ſeiner 
Erinnerungen im hohen Alter etwas anders dargeſtellt hat, 
als eine Art Vorſpiel der Idee der Burſchenſchaft — rühmt 
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ſich wiederholt, zehn Univerſitäten kennen gelernt zu haben. 
Das fällt weſentlich in die Zeit ſeiner Immatrikulation in 
Halle, von wo aus er für längere oder kürzere Zeit den be⸗ 
nachbarten Hochſchulen Beſuche abſtattete, ohne Zweifel ver- 
anlaßt durch engere Bekanntſchaften und beſondere Zwecke. 
So iſt die ganz beſtimmte Nachricht erhalten, daß er und 
ſeine Freunde einen Orden gebildet hätten, um das geſamte 
Ordens weſen in eine feſte Vereinigung zu ſetzen, unter dem Namen 
pro unitate oder pour Punité. Mit derartigen Beſtrebungen 
wird es zuſammenhängen, daß Jahn von den Landsmann⸗ 
ſchaften in Halle als ein gefährlicher Gegner mit allen Mitteln 
bekämpft wurde; im Jahre 1799 zog er ſich in eine Höhle 
an der Saale zurück, um ſeines Lebens ſicher zu ſein, und ver⸗ 
teidigte ſich dorten. Als den eigentlichen Zweck dieſes ſeltſamen 
Einſiedlerlebens einen ganzen Sommer hindurch bezeichnete er 
ſpäter die Einſamkeit, um ungeſtört über das eine nachzudenken, 
was Deutſchland Not thue. Wohl mochten die wechſelnden 
Stimmungen gährender Jugend ihm eine erhabene Aufgabe 
vorſpiegeln, die ihm ſelbſt die zügelloſen Parteikämpfe der 
Studenten zu höherer Bedeutung verklärte. Nach außen 
hin erſchien er zunächſt als Raufbold und unruhiger Kopf. 
Der genannte Plan ſoll nahe daran geweſen ſein in Leipzig 
Geſtalt zu gewinnen, doch erſcheint er als überſpannt und 
unausführbar und hat für Jahn, wie es ſcheint, nachteilige 
Folgen gehabt. Darin einen höheren Geſichtspunkt nationaler 
Einigung etwa im Sinne der ſpäteren Burſchenſchaft zu ſuchen, 
iſt wegen des Namens kein Anlaß. Der Charakter ſolcher 
akademiſcher Vereinigungen war zu damaliger Zeit wie heute 
mit den raſch wechſelnden Jahrgängen der Veränderung unter⸗ 
worfen; ob Jahn nun eine Reform des Unitiſtenordens, wie 
er in Halle beſtanden hatte oder vielleicht noch beſtand, eine 
Verpflanzung nach Leipzig oder eine Neugründung unter altem 
Namen zu bewerkſtelligen verſucht hat, iſt nicht mehr zu unter⸗ 


— 2 21 8— 


ſcheiden. Aber für das Charakterbild Jahns iſt dieſe bisher 
kaum beachtete Epiſode wichtig genug; der Trieb zu organi⸗ 
ſieren, die Kraft, Geſellſchaften und Bünde zu ſtiften und ſich 
zum Mittelpunkt zu machen, zeigt ſich eben ſchon in ſeiner 
Studentenzeit als die von ſelbſt ſich ergebende Folge ſeiner 
imponierenden Perſönlichkeit. Die Reaktion gegen ſeinen Ein⸗ 
fluß find die Verfolgungen. Der Plan der Unitiſten⸗Gründung 
wurde wohl ruchbar und lenkte die Aufmerkſamkeit der akade⸗ 
miſchen Behörden noch mehr auf ihn. Er ſcheint ſich von 
Halle auf längere Zeit nach Jena begeben zu haben, wo er 
gleichfalls als Gegner der Landsmannſchaften ſich hervorthat, 
ohne jedoch ſich immatrikulieren zu laſſen, da er in einer 
Lebensſkizze aus der Zeit ſeines Prozeſſes angab, nach fünf⸗ 
jährigem Studium in Halle nach Greifswald gegangen zu 
ſein. Sein Abſchied von Halle war wohl nicht ganz frei⸗ 
willig, da die Zugehörigkeit zu einem Orden mit der SR 
der Relegierung bedroht war. 

In Greifswalde, damals noch ſchwediſch, wurde er am 
31. Mai 1802 unter einem falſchen Namen, als Andreas 
Chriſtlieb Moritz Fritz aus Lübben in der Lauſitz, immatri⸗ 
kuliert. Man wird kaum darüber hinwegkommen, ihm aus 
dieſem Verſteckenſpielen einen ſittlichen Vorwurf zu machen, 
bbgleich die Zeit wohl weniger ſcharf darüber urteilen mochte. 
Der Grund lag allem Anſchein nach darin, daß der Name 
Jahn eine bedenkliche Berühmtheit erlangt hatte, und in erſter 
Reihe vielleicht durch den Plan der Ordensgründung. Das 
Verbot der Orden hat in andern Fällen die von Anfang an 
zur Vorſchrift für die Mitglieder gemachte möglichſte Geheim⸗ 
haltung bis zur Übung ausgedehnt, bei förmlicher Unter⸗ 
ſuchung alles kurzweg zu läugnen, was dem Einzelnen 
oder dem Bunde ſchaden konnte. Und allem Anſchein nach 
wäre eben Jahn unter eigenem Namen nicht immatrikuliert 
worden. | 
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Auch in Greifswalde ſpielte er bald die gleiche Rolle wie 
in Halle; als beherrſchendes Haupt einer ſtudentiſchen Partei 
veranſtaltete er ſechs Wochen nach ſeiner Aufnahme als akade⸗ 
miſcher Bürger eine jener poſſenhaften Szenen, deren Grund⸗ 
gedanke die verſpottende Nachäffung akademiſcher Feierlichkeiten 


iſt. Als ein Erbſtück des Pennalismus, und wohl noch älterer 


Zeiten des Studentenlebens haben ſich ſolche Burzelbäume 
eines grotesken Humors, der ſich freilich jeder Rückſicht auf 
zimperlichen Anſtand entſchlägt, bis in die letzten Jahrzehnte 
— vielleicht hie und da bis heute — in den Kreiſen der 
Landsmannſchaften und der aus ihnen hervorgegangenen Korps 
unter dem Namen von Fuchſentaufen u. drgl. erhalten; die 
Hauptrolle war oder iſt dabei die des Fuchsmajors. Auch 
in dieſer Greifswalder Begebenheit, einem „Ulk“ nach ſpäterer 
Bezeichnung, handelte es ſich nicht um mehr; ein Studioſus 
Helm ward auf Grund einer von Jahn ihm mitgeteilten 
Rede — über den „Comment“, mit traveſtirender Benützung von 
Bibelſtellen — zum Ober-Fuchs-Marſchrouten⸗Kommiſſions⸗ 
präſidenten proklamiert. 

Auf Jahn blieb der Vorwurf haften, daß er einen Aus⸗ 
wuchs des ober- oder mitteldeutſchen Studentenlebens nach 
Greifswalde verpflanzt hatte. Die Abſicht, durch eine 
Karikatur zur Untergrabung des Comments thätig zu ſein, 
lag ihm dabei wohl ebenſo fern als das Bewußtſein, zu einer 
Demoraliſierung der Greifswalder Muſenſöhne beizutragen, 
was man ihm ſchuld gab, ſeit perſönliche Zwiſtigkeiten inner⸗ 
halb der Studentenſchaft den akademiſchen Senat nötigten, 
ſeine Strafgewalt zur Wiederherſtellung der Ordnung anzu⸗ 
wenden. Jahn hatte eine hervorragende, nach reiferer Auf- 
faſſung freilich nicht ehrenvolle und rühmliche Rolle geſpielt, 
wenn er auch den eigentlichen Zweck ſeines Aufenthalts in 
Greifswalde nicht ganz verſäumte und als Zuhörer Ernſt 
Moritz Arndts deſſen Bekanntſchaft pflegte. Wegen Miß⸗ 
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handlung eines Studenten erhielt Jahn am 7. Februar 1803 
das consilium abeundi; ſein Hauptgegner, Mühlenbruch aus 
Roſtock, erſcheint im Jahre 1805 als Senior des Conſtantiſten⸗ 
Ordens in Heidelberg; in ſpäteren Lebensjahren als Profeſſor 
der Jurisprudenz, zuletzt in Göttingen. 

„Mag ſich der Moſt auch noch ſo toll gebärden, 

Er giebt am Ende doch noch guten Wein“. 

Dieſe Verſe Göthes gelten für Jahn, wie für ſo manchen 
andern bedeutenden Mann. Es wäre ſchlecht am Platze, an 
ſein Jugendtreiben den Maßſtab rigoroſer Sittenſtrenge an- 
legen zu wollen. Jahn ſelbſt hat ſpäter ſeine Univerſitätszeit 
in einem verſchönernden Licht geſehen: gegen Lützow, den An⸗ 
führer der Freiſchaar im Jahre 1813, äußerte er, er ſei auf 
die Univerſität gegangen mit dem Gedanken das Luderleben 
zu zügeln; vor Allem aber galt ihm ſpäter ſein Kampf gegen 
die Landmannſchaften in Halle als ein Kampf gegen den 
Partikularismus. Daß dieſe Auffaſſung ſich kaum völlig 
deckt mit dem Geſichtskreis ſeiner jungen Jahre, das ergiebt 
ſich zur Genüge aus einer Jugendſchrift, die 1806 in Halle 
erſchien unter dem Titel „Über die Beförderung des Patrio⸗ 
tismus im preußiſchen Reiche. Allen Preußen gewidmet von 
O. C. C. Höpffner“. Dieſem ſoll Jahn 1799 das Manu⸗ 
ſkript, wohl aus Not, für zehn Thaler überlaſſen haben: doch 
würden ſchon innere Gründe philologiſcher Textkritik die 
Autorſchaft Jahns zum höchſten Grad von Wahrſcheinlichkeit 
erheben, wenn ſie nicht auch ſonſt zugeſtanden wäre, obgleich 
Jahn ſelbſt ſie nicht mehr öffentlich in Anſpruch genommen hat. 

Durchaus iſt das Schriftchen der lebhafte Ausdruck des 
ſtolzeſten preußiſchen Staatsgefühls, wie es beſonders ſeit dem 
Siegesruhm Friedrichs des Großen in dem ſiebenjährigen 
Kriege hervorgetreten war. Gleich die Eingangsworte „der 
Bewohner der preußiſchen Staaten liebt ſein Vaterland, ver⸗ 
ehrt ſeine Fürſten und iſt ſtolz darauf zum preußiſchen Volke 
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zu gehören“ ſtimmen dieſen Grundton an; fie erinnern in 
ihrer unvermittelten Schroffheit an den Anfang des Preußen⸗ 
liedes „Ich bin ein Preuße, kennt Ihr meine Farben?“ Wie 
dieſer Vaterlandsſtolz alle Teile des Staatsgebietes, auch die 
nicht deutſchen zu einem Ganzen verſchmolzen hat, bis in die 
unterſten Stände, bis zum Knabenalter ſich verbreitet, wie 
alle Preußen den Vorrang des Mutes und der Klugheit be— 


anſpruchen dürfen — das iſt dem Verfaſſer der Beweis, daß 


in Preußen der Patriotismus zu ſtärkerer Außerung gebracht 
werden könne als ſonſt wo — und das Mittel dazu iſt ihm 
eine allgemeine Kenntnis der preußiſchen Geſchichte. Die Ge— 
ſchichte zeige, daß von den Brandenburgern der Geiſt aus⸗ 
gegangen iſt, der dann über alle Preußen ſich verbreitet hat. 
Die Tüchtigkeit der Brandenburger hat in den Fürſten aus 
dem Hauſe der Hohenzollern die berufenen Führer auf dem 
Weg zu Ruhm und Größe gefunden; „ohne ſie wäre die Mark 
Brandenburg nur ein Markgraftum des deutſchen Reiches ge⸗ 
blieben, ohne die wackern Brandenburger wären die Zollern 
nie mehr als Kurfürſten geworden.“ Denn ſchon vor dem 
friſchen Glanz des preußiſchen Adlers, vor dem Siegeslauf 
des großen Heldenkönigs, der das Gedächtnis der Vorzeit 
verdunkelt, habe der Hauptſtamm der Brandenburger unter 
weiſen, glücklichen, mächtigen Fürſten beſtanden. 

Alſo der Partikularismus des Brandenburgers, des 
Märkers Jahn iſt die Grundlage ſeines preußiſchen Stolzes, 
der feſte Boden, von dem aus er ſich zu höheren, umfaſſendern 
Ausblicken erhebt. Ohne Vaterlandsgeſchichte keine Vater⸗ 
landsliebe, hat man ſpäter übertreibend geſagt. Jahn ver⸗ 
langt und erwartet nur eine Beförderung und Steigerung 
durch den beſſeren Betrieb der brandenburgiſch-preußiſchen 
Geſchichte; jeder einzelne, jeder ſpäter unter die Herrſchaft der 
Hohenzollern gelangte Teil ſoll dieſes Glück erkennen und 
ſchätzen lernen, damit die entfernteſten Reichsgenoſſen ſich als 
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Brüder betrachten, nicht nur als Teile eines Königreiches, 
innerhalb deſſen die jüngeren Unterthanen zu den altpreußiſchen 
nicht mehr ſagen „Euer König“, ſondern „Unſer König“; der 
kleinliche abgeſchmackte Stolz einzelner Länder würde ver⸗ 
ſchwinden, hofft Jahn, und jedes Land würde ſtolz darauf 
ſein, daß es die unnennbaren Thaten der Preußen als ſeine 
ſich zueignen dürfe. Es iſt alſo eine beträchtliche Abſchwächung 
und Einſchränkung der Eingangsworte; man hat wohl zunächſt 
gerade an die Angehörigen der höheren Stände zu denken, 
auf die ja auch die Einführung der preußiſchen Geſchichte als 
Unterrichtsgegenſtand wirken ſollte; und ſeine Erfahrungen 
mag Jahn im Kreiſe ſeiner Kommilitonen gemacht haben. 
Klagt er doch darüber, daß zu Halle im Sommer 1798 
eine Vorleſung über die Geſchichte der preußiſchen Staaten 
von 800 Studenten kaum ein Dutzend beſucht habe. Der 
Volkslehrer, ſagt er geradezu, ſoll der Jugend im Unterricht 
Patriotismus einflößen; aber er beſitzt keinen, weil er ſein 
Vaterland nicht kennt. Dieſe unbedingte Gleichſetzung von 
Wiſſen und Geſinnung iſt nun freilich höchſt einſeitig, wenn 
auch leicht erklärlich durch Jahns Jugendeindrücke, und ſie 
ſchließt zugleich eine Überſchätzung ſeiner Lieblingsſtudien in 
ſich, die ſich beſtrafen mußte, ſobald Jahns geſamte Kenntniſſe 
mit dem herkömmlichen Maßſtab einer Prüfung gemeſſen 
wurden, ſobald in Frage kam, ob Jahn die im preußiſchen 
Staate für das Lehramt an den Gymnaſien oder andern 
höheren öffentlichen Schulen verlangte Summe von Wiſſen 
ſich angeeignet habe. | 

Abgeſehen jedoch von diefer ſubjektiven Vorliebe hat Jahn 
mit ſeiner Forderung der Pflege des Geſchichtsunterrichts zum 
Zwecke der Beförderung des Patriotismus ein Programm 
aufgeſtellt, das im Laufe des Jahrhunderts immer mehr An⸗ 
hänger ſich erworben hat, das in unſeren Tagen förmlich zum 
Prinzip erhoben worden iſt. 
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Auch in feinen übrigen Vorſchlägen zeigt Jahn einen 
praktiſchen Blick, und auch ſie ſind mehr und mehr verwirklicht 
worden. Er fordert Denkmäler zur Pflege hiſtoriſcher Erinne⸗ 
rungen auf den Schlachtfeldern, Standbilder für die berühmten 
Männer, die Aufnahme ihrer Namen in den Kalender ſtatt 
der katholiſchen Heiligen, die Feier wichtiger Gedenktage, jo 
des 15. Februars als des Friedensſchluſſes von Hubertusburg 
(1763), des 18. Januars als der erſten Königskrönung (1701). 
Auch der höhere Geſichtspunkt fehlt nicht in der kleinen 
Schrift, die ja ſonſt nur das Glaubensbekenntnis eines 
Partikularismus iſt, der für das heilige römiſche Reich deutſcher 
Nation als politiſche Einheit aller deutſchen Gebiete keine 
Pietät mehr beſaß — Jahn erkennt den bedenklichen Mangel 
des Bildungsideals im abgelaufenen Jahrhundert und meint: 
„Vielleicht iſt dieſe Beförderung des Patriotismus in jetzigen 
ſtürmiſchen Zeiten notwendiger als je, da Philoſophen und 
andere Schriftſteller nur Weltbürgerſinn empfehlen und gegen 
Fürſtenliebe als Thorheit und Aberglauben und gegen Vater⸗ 
landsliebe als Kinderei und Frevel raſen.“ 

Unſtreitig gewinnt das Geſammtbild von Jahns Jugend- 
leben auf der Univerſität durch die Würdigung dieſer Schrift 
erſt die richtige Beleuchtung. In all dem rohen und wüſten 
Treiben ſind die Keime der Ideale nicht untergegangen, die 
ſein Wirken und Streben als Mann leiteten und verklärten. 
Allerdings liegt der Widerſpruch zu Tage, wenn er ſchreibt, 
der größte Teil derer, die Univerſitäten beſuchen, benutze die 
erſte Zeit der akademiſchen Laufbahn, um die Roheiten ſeiner 
älteren Kameraden zu erlernen, ſich in ihr unſittliches Betragen 
einzuſtudieren und eine von Barbaren erſonnene Zunftſprache 
ſich geläufig zu machen. In der erſten Hälfte der mittleren 
Zeit übe der Jüngling die erlernten Thorheiten und Bosheiten; 
in der andern werde der Verführte ſchon wieder Verführer. 
Von dieſem letzten Vorwurf iſt eben doch auch das „bemooſte 
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Haupt“ nicht ganz frei zu ſprechen, das unter falſchem Namen 
der „Chorage“ der Greifswalder Studenten wurde. Nur das 
trifft bei ihm nicht zu, daß der Wüſtling zuletzt mit ſiechem 
Körper und geſchwächtem Verſtande ſich notdürftig auf die 
Fragen bei der bevorſtehenden Prüfung vorbereite. Jahn war 
aus härterem Holze geſchnitzt; auch nach dem wenig rühm⸗ 
lichen Abſchluß ſeiner Univerſitätszeit ſuchte er ſich ſeinen Weg 
auf eigne Fauſt. Noch ſtand ihm der Sinn nicht auf feſte 
aber abhängige Lebensverhältniſſe. Er verbrachte nach dem 
Abgang von Greifswalde ein Jahr auf Reiſen, wie er ſelbſt 
angegeben hat. Es waren wohl die ſtets geliebten Wander⸗ 
fahrten mit Gaſtrollen in Univerſitätsſtädten. „Die Hoch⸗ 
ſchulenjahre — jo war die Auffaſſung, die er auch ſpäter 
feſtgehalten hat — bleiben des angehenden Gelehrten Wander⸗ 
jahre. Da ſoll er ſich weder einpferchen noch verunken. Er 
muß erwachſen in der Offentlichkeit Luft und Licht.“ 


* 
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III. 


Tebenspläne und Weltgeſchicke. 


Das Leben gilt nichts, wo's Vaterland fällt! 
Nichts beut die weite, unendliche Welt, 
Für des Daterlands heiligen Boden! 


Hörner. 


Im Laufe des Jahres 1804 erſcheint Jahn, noch unter 
dem Namen Fritz, als Hauslehrer im Mecklenburgiſchen. 
Die perſönlichen Empfehlungen, ohne die er doch kaum dieſen 
Rettungshafen erreichen konnte, lauteten vermutlich auf ſeinen 
Greifswalder Namen, und ſo behielt er ihn bei, da der Rat 
zum Abgang von der Univerſität keine ehrenrührige Strafe 
ſein konnte, bis ſein wirklicher voller Name, wie es ſcheint 
durch Halliſche Jugendfreunde, allmählich bekannt wurde und 
Jahn zugleich ſchon wieder zum Abſchied rüſtete. Denn die 
Zeit der Zurückgezogenheit, des beſcheidenen Wirkens im engen 
Kreiſe gedachte er wohl von Anfang an zum Abſchluß ſeiner 
Studien, zur Vorbereitung auf fernere Lebensziele zu benutzen. 
Aber auch die übernommenen Pflichten als Hauslehrer und 
Erzieher der Söhne eines Baron Lefort in Neubrandenburg 
gaben ihm Gelegenheit, die Friſche, Kraft und Selbſtändig— 
keit ſeiner Eigenart zur Geltung zu bringen und die erſte 
Aufgabe vollauf zu löſen, nämlich die Anhänglichkeit und Hin⸗ 
gebung der Zöglinge zu gewinnen. 

Die Gabe raſch Einfluß zu erringen, ſich zum Mittel⸗ 
punkt eines Kreiſes von Anhängern zu machen, war ohne Zweifel 
der beſte Teil ſeiner Ausſtattung und Vorbildung zum Jugend— 
lehrer; ob die Übermittelung gelehrter Kenntniſſe ihm gleich 
gut gelang als die körperliche Erziehung, die Kräftigung und 
Abhärtung nicht nur ſeiner Pflegebefohlenen, ſondern auch 
anderer Knaben, die ſich ihm freiwillig anſchloſſen, das läßt 
ſich nicht beurteilen. Nur über das, was den ſpäteren Turn⸗ 
meiſter zeigt, liegen die Jugenderinnerungen eines der Teil- 
nehmer vor. Im Herbſte des Jahres 1804 vertauſchte er 
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ſeine Stellung zu Neubrandenburg mit einer gleichen auf einer 
Glashütte bei Waren, wohin ihn ſchon der Ruf körperlicher 
Überlegenheit begleitete. Dem Beſitzer Strecker und einem 
andern biederen deutſchen Manne der Nachbarſchaft hat er 
ſpäter öffentlich ſeine Geſinnungen des Dankes und der Ver— 
ehrung bekundet, ſeine Beziehungen waren alſo freundlicher Art, 
und wärmer als ſie ſonſt dem Hauslehrer zu teil werden. 
Es geſchah in ſeiner Schrift „Bereicherung des hochdeutſchen 
Sprachſchatzes,“ die in der Hauptſache während ſeines dortigen 
Aufenthaltes entſtand, wenn ſie auch erſt in Göttingen ab⸗ 
geſchloſſen worden iſt. Ebenſo fällt die Gedankenarbeit, die 
dem ſpäteren Buch über „Deutſches Volkstum“ zu grunde 
liegt, zu gutem Teil in die Zeit ſtillen Hauslehrerlebens in 
ländlicher Umgebung, in der die Nachwirkung jugendlicher 
Eindrücke, die mannigfachen, aber zerſtreuten und vereinzelten 
Anregungen aus Kollegien, Büchern und Wanderungen der 
Univerſitätsjahre zu ſelbſtändigeren Gedankengruppen ſich 
zuſammenſchließen und kryſtalliſieren konnten. So vergohr 
hier die kraftſchäumende Jugend zu männlicher Sammlung, 
während zugleich der weibliche Einfluß der ſpäteren Gattin 
Jahns, Helene, Kollhof, einer Pächterstochter aus der Gegend 
von Neubrandenburg, mildernd in ſein Leben eintrat. 

Das Bedürfnis, ſeine literariſchen Entwürfe mit reicheren 
Hilfsmitteln der Gelehrſamkeit zu pflegen, auch das Streben 
nach einer ſeinen Neigungen entſprechenden höheren Lebens⸗ 
ſtellung im akademiſchen Lehrberuf veranlaßte ihn zum Ab⸗ 
ſchied von Mecklenburg. Als J. L. Ch. Fritz Jahn, ſonſt 
bloß genannt Fritz, unterzeichnete er die Worte, mit denen er 
in einer Strelitzer Zeitung am 1. Oktober 1805 ſeinen Be⸗ 
kannten Lebewohl ſagte. Charakteriſtiſch für die Denkweiſe 
der Zeit iſt die Wendung, „Denen, die mich ſchon im Aus⸗ 
lande kannten;“ denn er kann darunter nur Halle, Jena oder 
das nahe, freilich ſchwediſche Greifswalde verſtehen. Die 
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deutſchen Staaten, wenigſtens die norddeutſchen Nachbarländer, 
ſollten bald lernen, ſich gegenſeitig nicht mehr als „Ausland“ 
zu betrachten, ſondern als Teile eines Vaterlandes! Vorläufig 
war es faſt nur durch die Sprache der höheren Bildung ge— 
eint; dieſem Einheitsband der hochdeutſchen Schriftſprache 
galt Jahns zweite Schrift, für die er in Göttingen, wohin 
er zunächſt ſich wandte, weitere Studien betrieb, an die er 
während eines mehrmonatlichen Aufenthalts in Jena die letzte 
Hand anlegte. Sie erſchien 1806 in Leipzig unter dem Titel 
einer „Bereicherung des hochdeutſchen Sprachſchatzes verſucht 
im Gebiethe der Sinnverwandſchaft. Ein Nachtrag zu Ade— 
lungs und eine Nachleſe zu Eberhards Wörterbuch.“ 

Eine deutſche Philologie war zu dieſer Zeit noch nicht 
erſtanden; die theoretiſche Beſchäftigung mit der deutſchen 
Sprache bewegte ſich in engen Grenzen der Kenntnis und 
trug den Anſtrich einer pedantiſchen Kleinmeiſterei, die das 
entſcheidende Anſehen der franzöſiſchen Akademie allzugern 
ſich angemaßt hätte, während die größten Dichter und 
Schriftſteller, Göthe und Schiller voran, die Sprache erſt auf 
die höchſte Stufe der Ausdrucksfähigkeit emporhoben. In 
dieſem Sinne ſpricht ſich auch Jahn gegen die Meinung aus, 
als ob die Hauptarbeit der theoretiſchen Ordnung und Samm⸗ 
lung des Sprachſchatzes ſchon gethan wäre; er wünſcht viel- 
mehr, daß dieſe Arbeit planmäßig gefördert werden möge, daß 
die Großen unſeres Volkes, die Meiſter der Sprache ſich ver— 
einigen möchten gegen den ſchlechten Gebrauch, zu einer 
pflegenden Fortbildung; er wünſcht eine eigene Zeitſchrift 
von einem Gelehrtenverein herausgegeben als Mittelpunkt 
der Sprachpflege. 

Von der Würde und Wichtigkeit der hochdeutſchen Schrift- 
ſprache hat Jahn die höchſte Vorſtellung; ſie iſt ihm ein 
Gegenſtand der Ehre für das deutſche Volk, denn in ſeiner 
Mutterſprache ehre ſich jedes Volk, in dem Schatz der Sprache 

Schultheiß, Jahn. 3 


—3 34 8— 


jei die Urkunde ſeiner Bildungsgeſchichte niedergelegt; ein 
Volk, das ſeine eigene Sprache verlerne, gebe fein Stimm⸗ 
recht in der Menſchheit auf. Das Hochdeutſche aber gilt ihm 
durchaus als die Allgemeinſprache, die über allen Mundarten 
ſtehe, als ein Gemeingut aller und jeder Glieder des Volkes. 
Mit Entrüſtung, der er öfters Ausdruck gibt, erfüllt ihn die 
Behauptung, daß das Hochdeutſche die Meißner Mundart ſei, 
die der Wörterbuchſchreiber Adelung vertrat; für Jahn erhebt 
ſie ſich über alle Mundarten und hat dadurch das Recht, ſich 
aus allen zu bereichern; das iſt ſein Hauptaugenmerk, weil 
ſie nur ſo die Möglichkeit erlange, durch ſinnverwandte Wörter 
verſchiedenen Urſprungs die feinſten Abſtufungen auszudrücken. 
In dieſem Sinne trägt er ſelbſt ſeine Liſte ſinnverwandter 
Wörter vor und erläutert deren Bedeutung. 

Erſcheint uns heute das Meiſte von dem, was Jahn 
vorbringt, als überholt oder ſelbſtverſtändlich, anderes als 
übertrieben oder irrtümlich, ſo muß man doch den Maßſtab 
ſeiner Zeit anlegen und darf vor Allem nicht überſehen, daß 
die treibende Kraft des Schriftchens nicht das wiſſenſchaftliche 
Intereſſe des Philologen, ſondern der patriotiſche Eifer für 
die deutſche Sprache iſt, der ihn ja zeitlebens begleitet hat. 
Er liegt auch da zu tage, wo er davon ſpricht, daß er fremde 
Wörter wo möglich immer vermieden habe, es iſt das Streben 
der Sprachreinigung, als deſſen Anhänger er ſich bekennt. 

Die kleinen Schriften über die Beförderung des Patriotis⸗ 
mus und über die Bereicherung des hochdeutſchen Sprachſchatzes 
zeigen gleichſam die zwei Wurzeln noch getrennt und ohne 
innere Berührung, aus denen das gereifte Nationalbewußtſein, 
der Geiſt der Erhebung gegen die franzöſiſche Fremdherrſchaft, 
der volkstümliche Aufſchwung der Freiheitskrieg hervorgegangen \ 


iſt; die im beſonderen durch ihre Vereinigung die literariſche 


Frucht von „Jahns deutſchen Volkstum“ hervorgebracht haben. 


Nach Jahns eigenen Worten wäre ihre Zuſammenfaſſung ſchon 
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in dieſer Zeit geſchehen. Zwei Handſchriften hatte er voll— 
ſtändig ausgearbeitet, ein Denkbuch für Deutſche und das 
„Volkstum“. In ſeinem Hauptfach, ſo ſchreibt er in der 
„Anmeldung“ vor der Schrift über die Bereicherung des 
hochdeutſchen Sprachſchatzes, wolle er nur mit einem Werke 
gleich hervortreten oder niemals. Er gedachte die akademiſche 
Laufbahn an der Göttinger Univerſität zu beginnen: die ge— 
nannte ſprachwiſſenſchaftliche Schrift ſollte wohl urſprünglich 
dem Zwecke der Habilitation dienen. Mit weitern Studien 
und Vorarbeiten beſchäftigt, verbrachte er den Sommer 1806 
in Jena; im Herbſt war er nach dem Harz gewandert und 
hielt ſich bei einem Freund in Goslar auf, als der aus— 
brechende Krieg zwiſchen Frankreich und Preußen ſeinen Ge— 
danken eine völlig veränderte Richtung gab. „Das Kriegs— 
gewitter, ſagt er ſpäter, übereilte mich in meinen Arbeiten, und 
ſogleich gingen meine Gedanken vom Hörſaal ins Feldlager; 
ich warf die Feder weg, um zum Schwert zu greifen“. Ohne 
ſich durch die Abmahnungen des Freundes und deſſen Vaters 
halten zu laſſen, machte er ſich auf den Marſch nach Thüringen; 
der privatifierende Gelehrte aus Göttingen, wie ſein in Nord— 
hauſen ausgeſtellter Reiſepaß ihn bezeichnete, wollte ſich ſeinem 
Vaterlande zur Verfügung ſtellen, der Prinz Louis Ferdinand, 
in deſſen Umgebung ein Univerſitätsfreund als Sekretär ſich 
befand, ſollte ihm eine paſſende Stellung geben oder ver— 
ſchaffen. Aber Jahn kam ſchon zu ſpät; der Prinz war ſchon 
bei Saalfeld gefallen. Der Weg zum Hauptquartier führte 
Jahn auf das Schlachfeld von Jena, als Zuſchauer lebte er 
die ungeheure Kataſtrophe des 14. Oktober 1806 mit, die 
letzten Kämpfe des linken Flügels des preußiſchen Heeres, die 
gänzliche Niederlage, die nächtliche Flucht. In dieſer Nacht 
bekam er, wie er ſelbſt erzählt, erſt kürzlich in ſein 29. Lebens⸗ 
jahr eingetreten, graue Haare; ſo tief erſchütterte ihn der 
3 * 
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zähe Zuſammenbruch des preußiſchen Ruhms, N Herold 
ſchon der Halliſche Student, war. 

Als „freiwilliger Flüchtling“ — ſo hat er ſich ſelbſt ge— 
nannt — teilte Jahn die Wege verſprengter Heerestrümmer 
und ſah ſo viele Szenen der kopfloſen Verwirrung, der Halt⸗ 
loſigkeit und des Ungeſchicks der preußiſchen Offiziere. Er 
wandte ſich gegen Stettin, das als nächſter Sammelplatz er⸗ 
ſchien; aber es hatte ſich nicht gehalten; er wurde Zeuge der 
Einnahme von Anklam, wanderte die Küſte entlang nach 
Lübeck, vergeblich Gelegenheit zur Fahrt nach Danzig oder 
einem andern Hafen des Oſtens ſuchend, ſah vor Lübeck alle 
Greuel und Schrecken des Krieges, ging dann nach Schleſien, 
und als er auch dort ſchon Breslau von den Franzoſen be⸗ 
lagert fand, wieder zurück nach Jena, wo er bis zum Fri den 
von Tilſit ſich aufhielt. 

In ſeine Lebenspläne hatte der Krieg mit zerſtörender 


Hand eingegriffen. Die beiden Handſchriften des Denkbuches 


und des Volkstums waren zu grunde gegangen, er hatte ſie 
in Jena zurückgelaſſen und fand ſie nicht mehr vor. Mit 
ſeinen Göttinger Plänen war es vollends vorbei, da dieſe 
Univerſität nunmehr zum Königreich Weſtfalen kam. Alle 
Verhältniſſe des früheren Lebens und Strebens in Norddeutich- 
land waren geändert; die franzöſiſche Herrſchaft erſtreckte ſich 
über den größten Teil Deutſchlands; die franzöſiſche Sprache 
drang bis an die Ufer der Elbe, als die Staatsſprache des 
neuen Königreichs Weſtfalen; ernſthafte Männer erwogen die 
Frage, ob die deutſche Nationalität auf die Dauer ſich erhalten 
könnte, nachdem jeder politiſche Verband aufgehört habe; 
leichtere Gemüter fanden ſich bald in die neue Lage und 
prieſen Napoleon als einen neuen Karl den Großen, in deſſen 
Univerſalreich die nationalen Unterſchiede ſich dem erhabenen 
Gedanken weltbürgerlicher Völkergemeinſchaft unterzuordnen 
hätten. Solche Worte, die aus der Not eine Tugend machten, 
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erklangen vor allem in den Zeitungen und Büchern, die im 
Gebiet des Rheinbundes oder der unmittelbaren franzöſiſchen 
Herrſchaft unter dem Druck der Cenſur die öffentliche Meinung 
leiten ſollten; wer anders dachte, war zum Stillſchweigen ver— 
urteilt, wenn er nicht Eigentum, Freiheit, Leben daranſetzen 
wollte. Aber es gab ihrer die Hülle und Fülle, die ſich aus freien 
Stücken zu ſolcher Verherrlichung der Fremdherrſchaft weg— 
warfen. Mit Recht fragte Jahn im Volkstum: „Gab es je einen 
feigeren, feileren, hochverräteriſcheren Pöbel als die deutſchen 
Tageblättler, Zeitungsſchreiber und Zeitſchriftler?“ 
Ein energiſches Gefühl nationalen Gegenſatzes gegenüber 
den Franzoſen lebte dagegen in Preußen auf als unmittelbare 
Wirkung der Niederlage, der Überſchwemmung des Landes 
mit franzöſiſchen Truppen, der fortdauernden Demütigung 
und Ausſaugung des Rumpfes nach der Verſtümmelung durch 
den Tilſiter Frieden, der Preußen zu einer Macht zweiten 
Ranges herunterdrückte, die äußerlich genommen, nach Umfang 
und Einwohnerzahl, mit dem neuen Königreich Bayern faſt 
auf gleicher Stufe ſtand, deren Fortbeſtand wie eine unver⸗ 
diente Milde und Großmut des Siegers dargeſtellt wurde. 
Aber ſolange überhaupt noch ein preußiſcher Staat den An⸗ 
ſpruch der Selbſtändigkeit aufrechterhielt, blieb auch die Er— 
innerung an ſeine frühere Größe und Macht, eine innerliche 
Ausſöhnung mit den Folgen eines unglücklichen Krieges war 
ſchlechthin unmöglich. Auch unausgeſprochen beherrſchte dieſe 
Empfindung die Gemüter von hoch und nieder, von alt und jung 
— mit verſchwindenden Ausnahmen, auf denen die allgemeine 
Verachtung ruhte. Feile Werkzeuge, Spione konnte Napoleon 
auch in Preußen beſolden; aber die öffentliche Meinung entzog 
ſich ihren Verſuchen ſie zu beeinfluſſen. Die Notwendigkeit 
einer letzten Erhebung zur Abwerfung der Fremdͤherrſchaft 
oder zum Untergang des Staates war die allgemeine Über— 
zeugung; ſie vorzubereiten der Zweck einer tiefgreifenden Re— 
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formthätigkeit auf allen Gebieten — nur über den Zeitpunkt 
des Losbrechens ſchieden ſich die Meinungen und Hoffnungen 
der Kleinmütigen und der Leidenſchaftlichen. 

Jahn gehörte zu dieſen; der Haß gegen Napoleon, der 
Trieb den Franzoſen Schaden zu thun, wo es möglich war, 
füllte ſeine Seele ſeit dem Tilſiter Frieden. Napoleons beob- 
achtendes Mißtrauen gegen Preußen, ſeine tauſendarmige 
geheime Polizei erzwang die Vorſicht der Patrioten; nicht 
äußerliche Formen, aber die Gleichheit der Geſinnung machte 
ſie zu einem geheimen Bunde, in dem der alte Unterſchied der 
Stände zurücktrat. Die erſte und wichtigſte Aufgabe war, 
den Mut und die Hoffnung aufrechtzuerhalten und neu zu beleben, 
die Meinung zu verbreiten, daß über den ſtarren Mechanismus 
des Befehlens und Gehorchens hinaus in den Zeiten der Not 
und Gefahr die Einſicht und Thatkraft des Einzelnen von 
Bedeutung werde. Und war das nicht nötig, nachdem während 
des Krieges vielfach Beamte ihre Kaſſen in beſter Ordnung 
fortgeführt und den Franzoſen übergeben hatten, weil kein 


ſpezieller Befehl fie über ihre Pflicht in ſolchen außerordent⸗ 


lichen Fällen inſtruirt hatte? Ein neuer Geiſt war not⸗ 
wendig; und wenn das unruhige Treiben der Patrioten ſelbſt 
nur der Ausdruck zweckloſen Thatendrangs geweſen wäre, 
wenn keinerlei poſitives Ziel erreicht worden wäre, ſo bliebe 
ihren mancherlei Verbindungen und Vereinen doch das Ver— 
dienſt, den Blick auf die öffentlichen Angelegenheiten gelenkt, 
den engen Geſichtskreis vieler braver aber beſchränkter Männer 
erweitert zu haben. Wie ſchwer der älteren Generation der 
Übergang von einem eng begrenzten Gebiet des Berufs— 
intereſſes zum Ganzen und Allgemeinwichtigen, von der Theorie 
zum Praktiſchen fallen mußte, wie unſicher die erſten Schritte 
in einem ungewohnten Gefühl ohne die gängelnde Bevor— 
mundung des Staates taſten mußten, beweiſen die Satzungen 
des ſog. Tugendbundes, genauer, wie er ſich ſelbſt nannte, der 
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Geſellſchaft zur Übung öffentlicher Tugenden oder des ſittlich 

wiſſenſchaftlichen Vereines. Das Grundgeſetz, verfaßt von 
dem Hauptſtifter Profeſſor Lehmann in Königsberg, iſt ein 
wahres Monſtrum, das in einer Maſſe von Paragraphen Grund— 
artikel, Verfaſſung und Geſetze über den Umfang der Thätigkeit 
und die Verwaltung des Vereins enthält. Wäre der Verein 
jemals mehr geworden als eine wohlgemeinte Mißgeburt, wie wie 
ihn der große Hiſtoriker Niebuhr ſpäter treffend genannt hat, 

ſo hätte ſein Geſetzbuch allerdings den Vorwurf gerechtfertigt, 
daß e es ſich um eine förmliche Nebenregierung in Preußen 2 
handle, die das ganze Leben nach ihren Geſichtspunkten leiten 
wolle, die Erziehung, die Volksbildung, die Literatur und 
Kunſt, den Volkswohlſtand, die äußere Polizei und die innere 
Polizei über die Mitglieder. Denn all das ſollte die Thätigkeit 
des Vereins umfaſſen. Wie gefährlich klingt der Satz aus 
einer Rede des Profeſſor Lehmann in der Generalkonferenz 
vom 6. Auguſt 1808: „Im Volke, nicht in uns, liegt unſere 
Abſicht. Große Wandlungen gingen ſonſt von oben herab, 

von den Großen im Volke. Aber wir wollen von unten an⸗ 
heben und die Maſſe im Boden ſchütteln. Das gemeine Volk 
liegt zum guten fertig, und haben wir das Ganze bei den 
Füßen gefaßt, ſo können wir die verderbten Brüſte der in 
Künſtelei getauchten großen Bürger nach der Abſicht des 
Monarchen wenden.“ 

Aber in dieſen tönenden Worten klingt die Unklarheit, 
das Unpraktiſche dieſer Stubengelehrten und Bureauhelden an, 
die dem Verein in die Wiege miteingebunden war. Die 
Humanitätsidee der Herder, Göthe, Schiller, ſo berechtigt für 
die Höhen des geiſtigen Lebens der Nation, ward in der 
Sphäre bürgerlicher Denkweiſe zur hohlen Phraſe. Hier ſollte 
fie den Verein philoſophiſch rechtfertigen; der § 5 der Grund— 
artikel lautet: „Zwar iſt die Bildung zur wahren Menſchheit 
eine Sache der Freiheit jedes Einzelnen: allein die Menſch— 
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heit iſt doch eine Idee von Allgemeinheit, und in dieſer weiſet 


ſie auf einen Verein hin.“ Über die Aufnahme als Mitglied 
handelte ein von Lehmann vorgeſchlagener Paragraph: „Über⸗ 
ſpanntheit oder auch Schlaffheit und Untreue wie Feigheit 
ſind Bedingungen in dieſen Verein nicht zu gehören und nicht 
zu paſſen;“ er ward aber nicht in die Grundartikel eingeſetzt. 
Eine beſondere Beſtimmung verlangte, daß jeder vor ſeiner 
Aufnahme zuvörderſt nachweiſe, daß er mindeſtens auf zehn Per⸗ 
ſonen einen nicht geringen, zum Zwecke des Vereins zureichenden 
Einfluß habe und ſolchen noch vermehren könne. Nach einem 
Verbeſſerungsvorſchlag Lehmanns ſollten als außerordentliche 
Mitglieder in betracht kommen „Studenten, Privatlehrer und 
alle, welche noch in den Anfängen der Literatur liegen.“) 


Mit Recht übte der Hülfsarbeiter des Freiherrn vom 


Stein an den Satzungen eine ſcharfe Kritik und fürchtete eine 
Kompromittierung des Miniſters bei öffentlicher Anerkennung. 
Bedenklich erſchien ihm auch die Gefahr politiſcher Kolliſionen, 
ſobald der Verein ſeinem Programm gemäß Einfluß auf das 
ganze übrige Deutſchland zu gewinnen ſuchen werde. 

Denn allerdings bezeichnet die ſpezielle Verfaſſung als 
Zweck des Vereines Verbeſſerung des öffentlichen Zuſtandes 
des preußiſchen und zunächſt des deutſchen Volkes durch ge— 
meinſchaftliches Wirken tadelloſer Männer. Aber ihr gegen: 
ſeitiges Verhältnis bleibt in der gleichen Unklarheit, wie gegen 
über dem allgemeinen Zweck nach den Grundartikeln: „§ 14. 
Es entſtehe ein Verein, welcher durch ſein Streben nach wahrer 
Menſchheit die Idee derſelben im Volke zu beleben ſucht.“ 
Thatſächlich iſt der Tugendbund nicht über die preußiſchen Grenzen 
hinausgedrungen. Als das Mittel zu weiterer Wirkſamkeit 
ſcheint ihm nur der fromme Wunſch gegolten zu haben im 
§ 106 des 3. Geſetzes: „der Verein ſoll ſich den möglichſt 
ausgedehnten Einfluß auf die deutſche Literatur verſchaffen 


und die Gemeinmeinung überall für Wahrheit, praktiſche | 
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Tugend und kräftige Feſthaltung des Nationalen gewinnen 
und leiten; und zwar auf dem Wege einer herauszugebenden 
Zeitſchrift mit dem Titel der Wiedergeburt der ſtttlichen 
Welt.“ In Ausſicht genommen war auch die Bildung von 
Freivereinen der Studenten auf Univerſitäten unter dem Namen 
„Deutſcher Bund“ gegenüber den Orden und Landsmannſchaften. 

Zur Ausführung iſt von dem ganzen Programm nur 
der kleinſte Teil gekommen, einige Wohlthätigkeitsakte, die 
Vereinsſpielerei, die Errichtung von Kammern als Abteilungen, 
die Reden und Beratungen über die Statuten; ſchon nach kaum 
anderthalb Jahren wurde der geſamte Tugendbund durch könig— 
liche Kabinetsordre in der Stille aufgelöſt (31. Dezember 1809). 
Der eigentliche Grund war ohne Zweifel die Rückſicht auf 
das Mißtrauen der Franzoſen, das durch ſeinen umfänglichen 
Apparat, durch die Vielfältigkeit ſeiner Beſtrebungen, durch 
ſeine nachteilige Zwiſchenſtellung zwiſchen Offentlichkeit und 
Geheimnis genährt werden mußte. 

Am Maßſtabe des Tugendbundes muß Jahns Leben und 
Thätigkeit nach dem Tilſiter Frieden gemeſſen werden. Mit⸗ 
glied des Vereins iſt er nicht geweſen; wie ja deſſen Aus— 
dehnung es durchaus nicht rechtfertigte, daß er nicht nur für 
die Franzoſen, ſondern auch für andere Beurteiler der Zeit 
und des Geiſtes der Erhebung in Preußen als ein mächtiger 
und zahlreicher Geheimbund, als der Mittelpunkt aller 
patriotiſchen Beſtrebungen galt, der erſt zur Zeit der Be— 
freiungskriege ſeine volle Kraft entwickelt hätte. 

Jahn lebte und webte in demſelben Gedankenkreis, der 
den Tugendbund erzeugt und ernährt hat. Er durfte ſagen, | 
daß er die Leiden des Vaterlandes tiefer gefühlt habe als | 
mancher andere: gegen die Grübelgeſpenſter, womit ſein Geiſt 
ſich geplagt habe, ſei ihm Beſchäftigung der ſchützende Bann 1 


geweſen. Außere und innere Beſchäftigung im Dienſt des 2 


niedergetretenen Vaterlandes war ſeiner leidenſchaftlichen Seele 
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das erſte Bedürfnis, Müßigſein und Zuſchauen im Greuel der 
Zerſtörung galt ihm als Vernichtung. Der privatifierende 
Gelehrte, der freiwillige Flüchtling des Feldzugs von 1806 
ward zum freiwilligen politiſchen Agenten; der unermüdliche 
Wanderer, der Kenner von Land und Leuten brachte für 
manche ſchwierige Aufgabe Eigenſchaften zur Geltung, die kein 
Programm eines Tugendbundes erſetzen konnte, das Geſchick 
ſich in jeder Lage zurecht zu finden, die Fähigkeit mit den 
untern Schichten des Volkes auf ihre Weiſe umzugehen, den 
nötigen Anteil von Verſchlagenheit, eine Beimiſchung von Luſt 
und Behagen an den Abenteuern der Landſtraße und des 
Waldpfades. Der Bemühung um Dach und Fach, um die 
Notdurft des Daſeins entledigte ihn, der die Sorge um eine 
bürgerliche Lebensſtellung hinausſchob vor der Sorge um die 
Not des Vaterlandes, ein edelthätiger deutſcher Biedermann, 
ein Landrat von Laffert bei Boizenburg, deſſen er im Vorwort, 
der „Erklärung“ zum Volkstum gedenkt, dem wohl auch die 
Widmung gilt. In deſſen Haus lebte er vom Tilſiter Frieden 
bis zum Herbſt 1809, wenn auch mit längeren und kürzeren 
Unterbrechungen; denn am 14. Oktober 1808 unterzeichnet er 
das Vorwort zum Volkstum mit den Worten „Geſchrieben 
zu Lanz bei Lenzen“, alſo im väterlichen Hauſe. Und außer 
der erneuten Niederſchrift des Buches füllten mancherlei Ge— 
ſchäfte und Fahrten ſeine Zeit. Nur einzelne Erzählungen 
Jahns in ſpätern Jahren werfen Licht auf dieſe Beziehungen; 
ſeine vielfachen Bekanntſchaften, die Gaſtfreundſchaft auf ſo 
manchem Edelſitz, die Anerkennung ſeiner Dienſte durch den 
Fürſten Hardenberg beweiſen, daß ſeine Leiſtungen von Wert 
waren. In den „Denkniſſen“, erſchienen im Jahre 1835, 
liegt die ausführliche Schilderung vor, wie Jahn im Jahre 
1809 einen engliſchen Kurier mit wichtigen Papieren glück⸗ 
lich durch die Gefahren der franzöſiſchen Geheimpolizei nach 
Hamburg brachte; aus dem Munde Jahns gehört und nieder— 
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geſchrieben, trägt fie viele Spuren feiner ſpäteren Art; auch 
das treueſte Gedächtnis wird den Erzähler oder Diktierer 
nicht abgehalten haben, manche novelliſtiſche Ausſchmückung 
zu verſuchen, ſo gewiß der Kern ein wirkliches Erlebnis dar— 
ſtellt. Eingeflochten iſt in dieſe Erzählung auch eine Mit- 
teilung über andere Reiſen im Jahre 1809, von Hamburg 
über Hannover nach Kaſſel, wohl im Zuſammenhang mit dem 
Unternehmen des weſtfäliſchen Oberſten Dörnberg, die franzö— 
ſiſche Herrſchaft durch einen Aufſtand der Truppen zu ſtürzen 
— und Erinnerungen an Schill und ſeinen Ausmarſch, dem 
er nach ſeiner Rückkehr nach Berlin fofort nachgeeilt ſei, um 
zu erfahren, daß der Tapfere ſchon umſtellt ſei. Jahn hat 
nach ſeinen eignen Worten in dieſer Zeit der unglücklich ver— 
laufenden patriotiſchen Unternehmungen außerordentlich viel 
gelitten. Sein Haß gegen Napoleon, den er bloß Er nannte, 
der leidenſchaftliche Wunſch, das Ende der franzöſiſchen Herr— 
ſchaft in Deutſchland je eher je lieber zu ſehen, ſeine Ver— 
flechtung und Bekanntſchaft mit einem weiten Kreiſe von Ge— 
ſinnungsgenoſſen treten in dem Stück ſeiner Lebenserinnerungen 
anſchaulich zu tage. 

Die völlige Niederlage Oſterreichs im Kriege von 1809, 
das Wachstum der Macht Frankreichs durch den Friedensſchluß, 
die geſcheiterte Hoffnung auf allgemeine Erhebung in Deutſch— 
land und den Anſchluß Preußens an Oſterreich verwies die 
Patrioten auf längere Geduld. 

Auch Jahn konnte ſich der Einſicht nicht verſchließen, daß 
ſeine Erwartungen von der Zukunft des Vaterlandes nicht 
ſobald ſich erfüllen würden; er durfte ſich nicht noch länger 
entſchlagen der Rückſicht auf bürgerliche Anſchauungen über die 
Notwendigkeit eines eigentlichen Lebensberufs; ſie war ihm auch 
nahe gelegt durch ſeine Verlobung mit Helene Kohlhof — die 
nach aller Wahrſcheinlichkeit in ſeine Irrfahrten nach der 
Schlacht bei Jena fällt. So wandte er ſich nach Berlin, und 
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wohnte dem Einzug des Königspaares am 23. Dezember 
1809 bei. Im Vorbericht zur deutſchen Turnkunſt ſagt er: 


„Bei dieſer Feier ging mir ein Hoffnungsſtern auf und nach 


langen Irrjahren und Irrfahrten wurde ich hier heimiſch. 
Liebe zum Vaterlande und eigene Neigung machten mich 
wieder zum Jugendlehrer, was ich ſchon ſo oft geweſen. 
Zugleich ließ ich mein Deutſches Volkstum' drucken“. Es 
gehörte auch zu den Gründen, die ihn nach Berlin getrieben 
hatten. Nach der Vorrede vom 14. Oktober 1808 hatte die 
Handſchrift ſchon vorher den Beifall einiger Staatsmänner 
und Vaterlandsfreunde gefunden, die ſie des Druckes für 
würdig erklärten; aber es koſtete wohl Zeit und Mühe einen 
Verleger zu finden. Oſtern 1810 erſchien das Buch im Ver⸗ 
lage von Niemann und Komp. in Lübeck, gedruckt war es in 
Berlin in Ungers Druckerei. 


| 
1 
| 
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IV. 
Deutſches Polkstum. 


Edele Deutſchen, ihr habet empfangen 
Treffliche Gaben und himmliſchen Preis, 
Meiſter zu bleiben und herrlich zu prangen 
Über die Völker auf mancherlei Weiſ', 
Tapfere Tugend und Sitten zu üben, 
Waret ihr rühmlich vor alters gewohnt; 
Redliches Leben und treuliches Lieben, 
Wurde vom Himmel ſo gnädig belohnt. 
Hätten ſich euere Kinder gehalten 
Dankbar gegen den göttlichen Schatz, 
Nimmermehr lägen ſie ſolcher Geſtalten 
Schrecklich gefället auf ſchimpflichem Platz. 


Seſen. 


Das Buch über das deutſche Volkstum iſt der Schlüſſel 
zu Jahns Weſen und geſchichtlicher Bedeutung. Es umſchreibt 
Jahns Gedankenwelt nach allen Seiten, in ihrem ganzen 
Umfang; ſeine übrigen ſpäteren Schriften bieten nur weitere 
Ausführungen. Auch ſeine Bemühungen um das Turnen ſind 
nur die praktiſche Kehrſeite ſeiner theoretiſchen Forderungen, 
ſie müſſen hiſtoriſch vom Standpunkt ſeines Volkstums ge— 
würdigt werden. 

Mit einem rein literariſchen Maßſtab darf das Buch nicht 
gemeſſen werden; logiſche Ordnung der Gedanken und Gleich— 
mäßigkeit der Ausführung ſind dem Buch im Ganzen nicht 
nachzurühmen; neben Stellen von völliger Reife finden ſich 
vielfach bloße Entwürfe von Darſtellung, unvermittelt neben— 
einandergeſtellte Aphorismen und Verweiſungen auf Bücher 

und Zeitſchriften von untergeordnetem Werte. 
i Aber Jahn ſelbſt erklärt und entſchuldigt dieſen Mangel 
an Abrundung. Nach dem Untergang der urſprünglichen 
Handſchrift durch die Kriegswirren habe er verſucht eine Art 
UÜberſicht aus dem Gedächtnis wiederherzuſtellen. Wenn ſie 
auch allenfalls auf die ehemalige vollſtändige Ausarbeitung 
hinweiſe, bleibe ſie doch nur ein Fachwerk, nicht vom Werke 
ſelbſt, nur von ſeinem Gerüſte. Es ſeien aufgefiſchte Bruch— 
ſtücke von einem Wrack, einzelnes geborgenes Gut. Unter— 
brochen ſei die Gedankenreihe; was er behalten habe, ſeien 
nur Überſchriften; einzelne Züge zu einem Riß, einzelne 
Merke, eckig, nicht abgeglättet, nicht gefeilt, nicht zugerundet. 
Zu bedauern iſt freilich, daß er dieſe Arbeit nicht auf ſich 
genommen hat; aber es fehlte ihm dazu wohl die Sammlung, 
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die Ruhe der Betrachtung während dieſer Jahre, da ſo vielerlei 
Sorgen und Geſchäfte die Thatkraft des unternehmenden 
Patrioten in Anſpruch nahmen. 

Ungeſchmälert von ſolchen literariſchen Bemängelungen 
bleibt aber die hiſtoriſche Bedeutung des „deutſchen Volks⸗ 
tums“. Das Buch iſt ein Proteſt gegen die traurige Lage 
Preußens ſeit der Schlacht von Jena und dem Friedensſchluß 
von Tilſit, gegen die Zerreißung Deutſchlands durch Napoleon, 
und durch ſeinen Rheinbund, gegen die entmutigenden Zweifel 
an der ſelbſtändigen Fortdauer des deutſchen Volkes, der 
deutſchen Sprache und Bildung, ein Aufruf zur Sammlung 
und Neubelebung alles deſſen, worin das deutſche Volk in 
den verfloſſenen Jahrhunderten ſeiner Geſchichte ſeine Eigenart 
bekundet hatte; ja noch mehr, das Buch iſt geradezu eine 
geiſtige Kriegserklärung gegen Napoleon und ſein Weltreich, 


gegen den zwiefachen Zauber des gewaltigen Schlachtenſiegers 


und des neuen Karls des Großen, und auch gegen ſeine Anhänger 


und Verherrlicher, die ſeine Herrſchaft in Deutſchland, die 
Errichtung des rheiniſchen Bundes wie ein Glück darſtellten 
und nur für die engliſche Tyrannei Worte der Entrüſtung 


fanden. 

Freilich dieſe Kriegserklärung iſt nur zwiſchen den Zeilen 
zu leſen, ſie iſt nur die Konſequenz des Gedankengangs: 
Napoleons Name iſt gar nicht genannt; und hätte er im Text 
geſtanden, ſo wäre er durch den Strich der Berliner Cenſur 
verſchwunden. Aber welcher Leſer der Zeit hätte ihn nicht 
ſelbſt in der Frage des Verfaſſers eingeſetzt, warum kein 
Nebukadnezar, Alexander, Attila, Dſchingis und Tamerlan 


bleibende Reiche gegründet habe, warum mit Karl dem Großen 


die Herrlichkeit ſeiner Macht vergangen ſei. „Vergeblich ſind, 
ſo heißt es an anderer Stelle, alle Kriege, unnütz alle Er— 
oberungen, die Völkerſcheiden antaſten. Die ungeheueren 
Weltreiche, die mit Freßgier einer Rieſenſchlange Länder und 
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Völker heißhungrig hinunterwürgten, erlagen unter der Laſt 
ihrer ungleichartigen Beſtandteile, und wenn von außen das 
gewaltige Schickſal ſie heimſuchte, ſo verſchwanden ſie gleich 
Lufterſcheinungen.“ 

Solch unerſchütterliche Überzeugung, daß die gegenwärtige 
Zeit vi vorübergehen müſſe, ohne mehr als Trümmer zu hinter⸗ 
laſſen, aus denen dann ein Neues aufzubauen ſei, das zugleich 
das Uralte und innerlich Notwendige fein ſollte, — fie war ein 
Verdienſt in jenen Tagen, da auch die höchſten Geiſter vor 
dem kühnen und gewaltigen Emporkömmling ſich innerlich 
und äußerlich beugten. Man darf auch den Mut nicht unter⸗ 
ſchätzen, der in dieſem öffentlichen Bekenntnis ſich ausſpricht. 
Den deutſchen Biedermann, dem das Buch gewidmet iſt, 
konnte er nicht nennen, doch wohl weil es ihm Schaden hätte 
bringen können; und bloß ein hoher Grad von Wahrſcheinlichkeit 
ſpricht dafür, daß es der Landrat von Laffert ſei, in deſſen 
gaſtlichem Hauſe Jahn ſo lange Aufnahme gefunden hat. Nur 
die Ungewißheit vom Schickſal des Buches und ſeines Ver: 
faſſers, ſagt er ſelbſt in der „Erklärung“ vor dem Volkstum, 
habe ihn abgehalten, in der Zueignung den Ehrennamen zu 


nennen. Es hängt auch damit zuſammen, daß er nicht ein⸗ 


mal in der Hauptſtadt Preußens einen Verleger finden konnte: 


wie eine ſeltſame Ironie mutet es an, daß dann das Buch 


im franzöſiſchen Gebiet, zu dem ja Lübeck damals gehörte, 
mit dem Siegel der kaiſerlichen Polizei bezeichnet, erſchienen iſt. 
Auf Widerſpruch und Anfeindung war Jahn gefaßt: er dachte 
dabei an Schriftſteller wie Aretin und andere Schildknappen 
der napoleoniſchen Herrſchaft in den Staaten des Rheinbundes 
und fragt in der Nachſchrift, ob ſie gebieten oder vorgeben 
wollten, daß nur der Deutſche nicht mehr von ſeinem Volks⸗ 
tum reden dürfe, da doch Frankreich wiederholentlich und noch 
in dieſen Tagen erklärt habe, daß es ſeine unmittelbaren 
Grenzen nicht über den Rhein erſtrecken wolle. Freilich eine 
Schultheiß, Jahn. 4 


| 
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Erklärung, die auf Widerruf gegeben war, wie die Ein⸗ 
verleibung der deutſchen Nordſeeküſte zeigte! 

Ganz offen erfolgte allerdings nur der Angriff auf die 
Stellung der franzöſiſchen Sprache in Deutſchland, beſonders 


in der Erziehung der höheren Stände. „Unglückliches Deutſch⸗ 


land“, ruft Jahn aus, „die Verachtung deiner Mutter⸗ 
ſprache hat ſich fürchterlich gerächt. Du warſt ſchon längſt, 
Dir unwiſſend, durch eine fremde Sprache beſiegt, durch 
Fremdſucht ohnmächtig, durch Götzendienſt des Auslands ent⸗ 
würdigt. Nie hätte dein Überwinder ſo vielfach in einem andern 
Lande geſiegt, wo die Vergötterung ſeiner Sprache nicht mit⸗ 
gefochten. Dieſe Sprache hat deine Männer bethört, deine 
Jünglinge verführt, deine Weiber entehrt.“ Es folgt dann 


ein Strich der Berliner Cenſur; er beſeitigte wohl einen Aus⸗ 


fall gegen die Höfe! Unſere Affenliebe für fremde Sprachen, 
heißt es an anderer Stelle, hat lange ſchon Windbeutel, Auf⸗ 
blaſefröſche und Landläufer wichtig gemacht, in den fremden 
Sprachlehrern gefährliche Kundſchafter ins Land ge— 
zogen. Fremde Sprachen find für den, der fie nur aus Lieb⸗ 
haberei und Plappermäulichkeit treibt, ein förmliches Gift! 
Auch gegen das Franzöſiſche als Diplomatenſprache erklärt 
ſich Jahn, ohne es zu nennen; aber nicht ohne Berechtigung 
meint er, keine Sprache eines anderen noch lebenden Volkes 
dürfe Hof⸗ und Staatsſprache ſein; denn jo lange noch nicht 
die Sprache eines fremden Volkes gebraucht worden ſei, hätte es 
keinem andern Volke deswegen einfallen können, daß es das erſte 
von allen Völkern ſei durch Sprache, Bücherweſen und Bildung. 
Und mit noch mehr Recht fragt er, ob es die Nachwelt nicht 
für ein Märchen halten müſſe, daß zu einer Zeit, als die 
Deutſchen ſchon große Dichter und Schriftſteller in allen 
Fächern der Wiſſenſchaft gehabt, dennoch die Verhandlungen 
der erſten gelehrten Geſellſchaft des zweiten deutſchen Staates 
in einer fremden lebenden Sprache geſchahen und in derſelben 
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auch zum Druck befördert wurden! Gecreint iſt die preußiſche 
Akademie der Wiſſenſchaften, die erſt 180 x ihre Mémoires zu 
Abhandlungen und Monatsberichten umwandelte, aber den 
Gebrauch der franzöſiſchen Sprache im Inhalt noch bis 1816 
geſtattete! 


Bevorzugung mi Wider und häuslichen Unterricht hat fich 

Jahn auch ſpäter wiederholt in den ſchärfſten Worten aus⸗ 
gedrückt; mit wohlfeiler Verdrehung ſeines Standpunktes hat 
man ihm daraus den Vorwurf eines Franzoſenfreſſers auf⸗ 
gebracht. Er war weder der erſte, noch der einzige, der die 


Nachteile hervorgehoben hat: nicht nur im engeren Sinne patrio⸗ 


tiſche Schriftſteller des 18. Jahrhunderts wie Zachariä, Frau 


Gottſched, Graf Leopold Stolberg, ſowie auch Herder 
in ſeinen Briefen zur Beförderung der Humanität behandelten die 
Pflege der franzöſiſchen Sprache, der franzöſiſchen Erziehung 
als eine ernſtliche Gefährdung des deutſchen Weſens; die 
franzöſiſchen Gouvernanten, Sprachmeiſter u. ſ. w. als den 
Abſchaum des franzöſiſchen Volkes, der in jeder Hinſicht be⸗ 
denklichen Einfluß ausüben müſſe. Und hat nicht auch Leſſing 
in der Minna von Barnhelm den franzöſiſchen Glücksritter mit 
dem Anſpruch auf die allgemeine Geltung ſeiner Sprache in 
Deutſchland an den Pranger geſtellt? Aber der Erfolg war 
doch zunächſt ſehr gering; vollends ſeit der franzöſiſchen Re⸗ 
volution und dann ſeit den Kriegen Napoleons überſchwemmte 
ein Heer von Beamten, Agenten und Abenteurern ganz Deutſch⸗ 
land und fühlte ſich bald wie zu hauſe, da man ſich eine 
Ehre daraus machte, mit ihnen franzöſiſch reden zu können. 
f In den Rheinlanden hörte man ſchon ſo viel Franzöſiſch 
ſprechen, wie im Elſaß; das hiſtoriſch⸗-ſtatiſtiſche Werk eines 
deutſchen Gelehrten über den Rheinbund meint gelaſſen, daß 
das Franzöſiſche links des Rheines wohl allmählich das 
Deutſche verdrängen werde, daß es ſich neuerdings auch in 
4 


Weſtfalen verbreite. Franzöſiſch war ja auch hier die Staats⸗ 
ſprache; ſie ſollte nunmehr auch in den Hanſeſtädten durch 
die Unterrichtsanſtalten vor der deutſchen Mutterſprache be⸗ 
günſtigt werden. Wie einen Akt der Großmut und Milde 
feierte es die Aarauer Zeitung, daß damals in den neu 
annektierten Gebieten neben der franzöſiſchen Sprache vor⸗ 
läufig noch die deutſche als Gerichtsſprache gelten ſollte. 

Bei ſolchen Erfahrungen und Erlebniſſen iſt Jahns 
lebenslange Abneigung gegen die Pflege franzöſiſcher Sprach⸗ 
kenntnis wohl erklärlich. Er wollte nur ihr Verſtändnis auf 
engere Kreiſe beſchränken, ihr keine höheren Anſprüche zuge: 
ſtehen als jeder andern lebenden fremden Sprache. An die 
Möglichkeit, durch eine chineſiſche Mauer jeden geiſtigen Verkehr 
mit den Nachbarvölkern abzuſchneiden, hat er gewiß nicht geglaubt 
— hatte er doch ſelbſt, wie die meiſten ſeiner Zeitgenoſſen, 
unter den ſtärkſten Einflüſſen der franzöſiſchen Revolution 
ſeine Jugendbildung mit ſo manchem Gedanken bereichert, 
der jenſeits des Rheines zuerſt ausgeſprochen worden war. 
Danton war damals ſein Held geweſen; nach deſſen Ausſpruch 
hatte er als Student in das Fremdenbuch eines Wirtshauſes 
in Jena den Satz eingeſchrieben: „Es wird auf den Univer⸗ 
ſitäten nicht eher beſſer werden, als bis der letzte Kränzchen⸗ 
ſenior von den Gedärmen des letzten Kränzianers erdroſſelt iſt.“ 

Die Eindrücke der franzöſiſchen Revolution auf den Zu⸗ 
ſchauer wirken auch im Volkstum fort; wie ein Abklatſch der 
jakobiniſchen Umſchmelzung des alten Frankreichs mutet ein 
großer Teil der Vorſchläge an, die er im Laufe ſeiner Dar⸗ 
ſtellung vorbringt, ohne je einem Zweifel an ihrer Ausführ⸗ 
barkeit Raum zu geben. Und wer ſo ungeheure Umwälzungen 
hatte vor ſich gehen ſehen, wo der Wille Weniger oder gar /, 
nur eines Mannes genügt hatte, um Neues aus bloßen Ge= 77 
danken zur Wirklichkeit zu machen, der hatte auch keinen 
Grund, mit etwas, das ihm vernünftig und praktiſch ſchien, 
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hinter dem Berge zu halten, weil es dem Beſtehenden wider⸗ 
ſprach. So fordert er eine natürliche und rationelle Ein- 
teilung des Staatsgebietes, während die gewöhnliche und 
herkömmliche nach den Titeln der Herrſcher gemacht ſei; Lande, 
Marken, Kreiſe, Gemeinden ſeien die richtigen Bezeichnungen; 
die Lande nach den Weltgegenden, nach der Abdachung, nach 
Strömen zu nennen, die Marken nach Gewäſſern, Flüſſen, 
Bergen. Es iſt unſtreitig die franzöſiſche Neueinteilung nach 
Departements, die ihm vorſchwebt, wenn er auch vom Alten 
beibehalten haben will, was ohne Nachteil bleiben könne, auch 
die alten Namen. Wie man aber in Frankreich von der 
Zerſchlagung der alten Provinzen eine Stärkung des nationalen 
Einheitsgefühls erwartete, ſo führt Jahn auf die unverſtändige 
Zerteilung, auf die vergeſſene Einungsnachhilfe die kindiſche 
Landsmannſchaftsſucht zurück, über die er ſchon in der 
Schrift über die Beförderung des Patriotismus im preußiſchen 
Reiche ſich aufhält, welche die Vaterlandsliebe in der Geburt 
erſticke und den Boden unterwühle, wo das Volkstum feit- 
wurzeln ſolle. Vorſchriften bis ins Einzelne hinein ſchüttet 
der Abſchnitt über gleichmäßige innere Staatsverwaltung aus, 
bis auf die Stadtſiegel und Dorfſiegel und eine Auszeichnung 
der Dorfſchulzen, als welche er den Pflug auf den Rock⸗ 
knöpfen vorſchlägt. Näher geht er auf das Schulweſen ein, 
auch hier mit dem Wunſch einer Umbildung von Grund aus, 
wobei die Kreisſchulen und die Markſchulen parallel der 
Staatseinteilung höhere Stufen der für alle Stände einheit⸗ 
lichen Schule bilden ſollen entgegen der Zerſplitterung der 
Bildungsanſtalten für die verſchiedenen Berufe. Die Steuer⸗ 
erhebung und das Feuerverſicherungsweſen entgehen ebenſo 
wenig wie die Kirche und die Geiſtlichkeit dem brennenden 
Reformeifer des freiwilligen Retters von Staat und Volk. 
Es ſind unſtreitig die ſchwächſten Teile des Buches, obgleich 
man die Vorſchläge nicht unpraktiſch nennen dürfte. Sie 
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haben ſich ſogar vielfach durch ihre innere Berechtigung be⸗ 
hauptet und erfüllt. Aber man muß ſich in dieſen Niederungen 
gefliſſentlich den Blick auf das Höhere und Ganze wahren, 
auf die Zeit und den ungeheuren Ernſt der Lage Preußens 
und Deutſchlands. 

„Völker werden“, ſo rechtfertigt er sein Werk, „äußerlich 
vertilgt, nach ihrem äußerlichen Verbande vernichtet; iſt 
es da vielleicht nicht der Frage wert, ob es nur der Völker 
Leib iſt, ob ihre Seele dabei unzerſtörbar bleibt? Und wenn 
die Antwort Troſt giebt, ſoll man ſie denn nicht dem zweifel⸗ 
mütigen Zeitalter hinterbringen? Da mag es gut ſein, wenn 
in dieſen Völkernöten jemand ſich hinabwagt in die Schatten- 
welt der Geſchichte, dort nach einem Ausweg und Ausgang 
fragt und auf ihre Seherſprüche für die Zukunft horcht.“ 

Aber nicht hiſtoriſche Darſtellung iſt der Zweck des 
Buches: „lebendige Schilderung von der Kraft und Geſund— 
heit altgermaniſcher Sitten“ kann darin nur vermuten, wer 
ſeine Kenntnis über Titel und Vorwort auszudehnen nicht für 
nötig erachtet, um darüber zu urteilen. Nach der Subſkriptions⸗ 
anzeige ſollte es ſein ein Aufruf zum Feſthalten an dem, was 
noch unſer geblieben; Ermunterung zum Ergreifen rechter 
Gelegenheit; eine Ermutigung ſich nicht entreißen zu laſſen, 
was angefochten wird, Hoffnungs-Erregung vom Wieder— 
gewinn des gewaltſam Verlorenen und ſorglos Aufgegebenen; 
Erinnerung an das Verkannte und Mißkannte; ein Wecker 
aus der ſchlafſüchtigen Ohnmacht; ein volkstümliches Be- 
kenntnisbuch. In dieſem Sinne wird denn auch die Ver- 
gangenheit nur in ſoweit herangezogen, als ſie den Weg zur 
Zukunft über die unbefriedigende Gegenwart hinweg zeigen 
kann und ſoll. 

Die politiſchen Ideen des Buches ſind allerdings vielfach 
noch unreif, noch in der Gährung begriffen; aber man darf 
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eben deshalb ſagen, daß ſie beſonders geeignet waren, der 
politiſchen Bildung als Sauerteig zu dienen. 

Im April 1807, als die Reſte des preußiſchen Heeres 
in dem nordöſtlichen Winkel des Landes ſich zum letzten 
Verzweiflungskampf vorbereiteten, ſchrieb Jahn in das Stamm⸗ 
buch der Wartburg: „Es wird ein anderes Zeitalter für 
Deutſchland kommen und eine echte Deutſchheit wird wieder 
aufleben. Da werden wir ſchöne Träume verwirklicht finden, 
uns nicht mehr darüber verwundern, weil wir endlich aus 
jahrelangem Todesſchlummer erwachten“. So nennt er auch 
hier das Einheitsverlangen das erſte Sichſelbſtbewußtwerden 
eines beginnenden Volkes. 

Wie der ehrwürdige, aber morſche Bau des alten römiſchen 
Reiches deutſcher Nation in Trümmer fiel, hatte er erlebt, 
und wohl mit denſelben Gefühlen wie die meiſten von den 
Deutſchen, die, geſichert durch die Demarkationslinie des 
Baſeler Friedens von 1795, dem preußiſchen Staat für die Gewäh⸗ 
rung von Ruhe und Ordnung dankten und der Meinung waren, 
die Furcht vor dem preußiſchen Adler, vor dem Schatten Fried⸗ 
richs des „Einzigen“ müſſe die Franzoſen in Schranken halten. 

Die ungeheure Enttäuſchung, vorbereitet durch Napoleons 
Kaiſertum, durch den Rheinbund und hereinbrechend mit den 
Schrecken des Krieges von 1806, mußte auch Jahns frühere 
Gedanken gewaltig erſchüttern und verwirren; das Volkstum, 
aus dem Gedächtnis neu niedergeſchrieben, iſt nicht mehr aus 
einem Guſſe: über dem Grundſtock der urſprünglichen Aus⸗ 
arbeitung liegt teilweiſe eine jüngere Schicht von Gedanken. 
Aber glaubwürdig iſt es, wenn Jahn ſchreibt, daß Preußen 
ihm der Kern vom zerſplitterten Deutſchlande geweſen ſei, 
„der jüngſte ſchnellwüchſige Schößling aus der alten Reichs⸗ 
wurzel, der, da das Alte unaufhaltſam verging, als Über⸗ 
leber und Indieſtelletreter des greiſigen Hauptſtammes 
emporzuſtreben ſchien.“ 


— 56 8— 


So erwartet er denn nicht von Oſterreich, dem Träger 
des alten Kaiſertums, die Befriedigung des Einheits verlangens. 
Es iſt ein zu großer „Völkermang“, allezeit werde es den 
Oſterreichern, ſchon vor dem Preßburger Frieden nur ein 
Viertel der geſamten Bevölkerung, mißlingen, ihre Staatsbrüder 
zu verdeutſchen, ein ſo herrlicher Kraftſtamm auch der Deutſch⸗ 
Oſterreicher ſei, ein ſo ausgezeichnetes, in Glück und Unglück 
gewiegtes Fürſtenhaus auch die Länder und Staaten zu⸗ 
ſammenhalte. 


Eine Muſterung der andern deutſchen Länder ergiebt 


ihm, daß ſie alle nicht dazu ſich eignen, außer Preußen. 
Denn deutſch ſei der Stamm und die überwiegende Mehrheit 
der Bevölkerung; ſein Gebiet habe ausgedehnte Meeresküſten 
und ſei im Innern durch den Lauf ſeiner Ströme ein zuſammen⸗ 
hängendes Ganzes. So ahnete ich, ſagt Jahn, in und durch 
Preußen eine zeitgemäße Verjüngung des alten, ehrwürdigen 
deutſchen Reiches. 

Wie hat ſich nun aber dann Jahn das Verhältnis Preußens 
und Deutſchlands zu Oſterreich gedacht? 

Wien als Hauptſtadt nennt er Oſterreichs Verderben. 
Wie Lots Weib zurückſehend zur Salzſäule ward, ſo ſei es 
den Habsburgern ergangen, daß ſie ſtroman wollten, ſtatt mit 
der herrlichen Donau. Oſterreichs Kaiſertum, meint er, kann 
nicht mehr auf ein eigenes Volkstum begründet werden. „Ein 
Großreich mag hier nur aus einer Reichsgenoſſenſchaft vieler 
beſonderer Volkstümer beſtehen, die ſich für ihre Fortdauer 
wechſelſeitig Gewähr leiſten“. In dem gleichen Sinne ſpricht 
er von den Nachteilen, die Oſterreich davon gehabt, daß Joſeph JI. 
die ungariſche Sprache ausrotten wollte. 


Zeigt ſich nicht in ſolchen Meinungen ein ſchärferer 


politiſcher Blick in die Zukunft, als das herrſchende Urteil 
der Hiſtoriker Jahn zugeſtehen möchte? Der Anſpruch des 
Hauſes Habsburg auf die Herrſchaft in Deutſchland gilt ihm 
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deshalb als unhaltbar, weil er die Germaniſierung der ge— 
ſamten Ländermaſſe zur Vorausſetzung haben müßte, dieſe 
aber iſt nicht durchzuſetzen, das Streben darnach führt zu 
inneren Schwierigkeiten. Deshalb ſoll das Haus Habsburg 
die nationalen Rechte anerkennen und zu einem großen Oſtreich 
alle Donauländer verbinden bis zur Mündung der Donau 
hin: Bosnien, Serbien, Bulgarien, Moldau, Walachei und 
Beſſarabien — eine politiſche Idee, die ſchon der Prinz Eugen 
von Savoyen vertreten hatte. Aber es ſoll auch ſeine Stellung 
in Deutſchland räumen und ſo dieſem die Einigung ermöglichen. 
Eine ſchwere Laſt, meint Jahn, nahm den Habsburgern 
Friedrich an Schleſien ab und befreite ſie von Bayerns 
Bürde; den Wink hätten ſie beherzigen, Böhmen, Galizien, 
den Reſt von Schleſien fahren laſſen ſollen. Galizien wünſcht 
Jahn als habsburgiſche Sekundogenitur oder ähnlich unter 
einen Zweig der Habsburger geſtellt zu ſehen. 

In dieſem Sinne bezieht er ſich auf die Zuſammenkunft 
zwiſchen Friedrich dem Großen und Joſeph II. im Jahre 1770, 
wo der letztere den endgültigen Verzicht auf Schleſien be⸗ 
teuerte, aber hervorhob, daß er wie ſeine Mutter Maria 
Thereſia den Ruſſen den Beſitz der Moldau und Walachei 
nicht zugeſtehen könnten: das ſei herrlich geſprochen im Geiſte 
eines künftigen donauiſchen Oſterreich! Nur ſo iſt Jahns Satz 
richtig zu verſtehen: „So balgen und raufen ſich Jugend— 
geſpielen und felſenfeſt ſteht dann die Männerfreundſchaft auf 
der frühgefühlten gegenſeitigen Kraft.“ Belgrad und Semlin 
gilt ihm als berufene Hauptſtadt dieſes Oſtreichs der Zukunft. 
Daß aber Böhmen und wohl ebenſo die deutſchöſterreichiſchen 

Alpenländer für ihn zu Deutſchland gehören ſollten, das iſt 
kaum zu bezweifeln, wenn er es auch nicht ausſpricht! Gelten 
ihm doch das Nordalpenland, das Donauland und das 
Karpathenland als die natürlichen Staats-Gebiete. 
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Beſtimmter zeichnen ſich die Grenzen des deutſchen Reiches 
ſeiner Zukunftsträume in der Stelle, wo er ein Teutona als 
Hauptſtadt von ganz Deutſchland ſich konſtruiert. Es hätte 
liegen müſſen an der Elbe, in einer ſchön gezeichneten Gegend, 
ungefähr auf dem halben Wege von Genf nach Memel, von 
Trieſt und Fiume nach Kopenhagen, von Dünkirchen nach 
Sendomir. | 

Man darf erſchrecken vor der Kühnheit, mit der dieſes 
geträumte Deutſchland über alle hiſtoriſchen Abgrenzungen 
und Staaten hinweggreift, mit der es auch die Schweiz, 
Holland, Dänemark, den wichtigſten Teil Polens, Böhmen 
als in ſeine natürlichen Grenzen fallend in Anſpruch nimmt. 
Aber das Zeitalter Napoleons konnte wohl ſolche Gedankenflüge 
hervorbringen. Ihren Widerſpruch mit der Gegenwart fühlte 
auch Jahn: die Cenſur hat ſeine Worte bedeutend verſtümmelt, 
wo er ſich darüber ausläßt: „Wie Wiedervereinigung noch 
einmal möglich, iſt jetzt ſchwer zu ſehen! Aber ein Volk, das 
Hermann und Luther hervorgebracht, darf nimmer verzweifeln. 
Sein Sinnbild bleibe: „über ſechs Ströme die aufgehende 
Sonne.“ Die künftige Zeit wird Kriege um Völkerſcheiden 
erleben, aber ſie werden heilige Kriege ſein, und nach der 
Herſtellung der natürlichen Völkerſcheiden wird das wahre 
Gleichgewicht der europäiſchen Völker hergeſtellt ſein.“ 

Unklar bleibt nun allerdings, wie Jahn ſich die Einigung 
Deutſchlands im Einzelnen vorgeſtellt hat, aber das iſt doch 
nicht anders zu verlangen, da das Buch bei beſtimmten Bor- 
ſchlägen ſolcher Richtung kaum hätte gedruckt werden können. 
Er nennt Preußen, den thatſächlichen Verhältniſſen entſprechend, 
gelegentlich den zweiten deutſchen Staat; beſchwört das deutſche 
Volk — in einer freilich durch Cenſurſtriche ſehr verſtümmelten 
Stelle — ſeine alten Fürſtenhäuſer nicht durch Kleinmut zu 
verraten. Es möge die Weltgeſchichte aufſchlagen und beſſere 
Geſchlechter herausſuchen — oder, was nach einem Cenſurſtrich 
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ſteht, die Königseiche Teuts wählen. Eine ſchlechthin un⸗ 
verſtändliche Aufforderung! Er meint ſogar, wenn die Preußen 
durch Macht und Gewalt unabänderlicher Ereigniſſe Ab— 
geſchiedene würden von aller Verbindung mit den Bluts— 
verwandten, für ſich allein ſein ſollten, ſo müßten ſie auch in 
der Literatur und Dichtung wieder etwas für ſich allein haben, 
und deutet auf Gleims Lieder eines preußiſchen Grenadiers, denkt 
alſo eine partikulariſtiſche Ausbildung des Geiſteslebens. Der 
Römer, ſagt er, ſprach und ſchrieb lateiniſch, aber ſeine Thaten 
waren römiſch. Es iſt wie ein Anfall von Kleinmut, in dem 
der Partikularismus ſeiner Jugendſchrift wieder an die Ober⸗ 
fläche dringt. 

| Trotz alledem gebührt Jahn der Anſpruch, die führende 
Stellung Preußens im Kreiſe der rein deutſchen Staaten, 
wenn nicht als der erſte, doch als einer der erſten mit Nach⸗ 
druck literariſch vertreten zu haben, wie er ihn auch ſein 
ganzes Leben hindurch feſtgehalten und verteidigt hat. 

Aber mit eben ſolcher Konſequenz der Anſchauung gilt 
ſie ihm als Mittel zum Zweck der Einigung Deutſchlands. 
So ſehr auch die engeren Verhältniſſe Preußens ſeine Vor⸗ 
ſchläge und Wünſche im einzelnen beſtimmen müſſen, ſo iſt 
ihm Preußen doch eigentlich nur das Modell zur Neugeſtaltung 
des ganzen deutſchen Volkes. Schwebt ihm doch eine Volks- 
erziehung vor, die als Menſchen, als Bürger, als Deutſchen 
fühlen lehren ſoll, deren Wirkung ſein ſoll, daß aus dem 
Wechſel der Zeiten immer ſchöner das Volkstum und die 
heilig bewahrte Urſprünglichkeit von Geſchlecht zu Geſchlecht 
ſich abſpiegele, daß es eine unbezwingliche Sehnſucht nach 
dem Vaterlande gebe, aber kein kindiſches Zurückverlangen 
nach der Erdſcholle. Dem entgegen ſagt er von dem be— 
ſtehenden Unterrichtsweſen „Mit ſtarken Schritten nähern wir 
Deutſche uns dem indiſchen Kaſtenſyſtem und werden dadurch 
am Ende die Pariahs unter den Völkern Europas, weil alle 
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kräftigen Regierungen des Auslands auf ein feſtes Volkstum⸗ 
bilden hinwirken.“ 

Was Jahn nun aber eigentlich unter Volkstum verſteht, 
darüber verbreitet er ſich in der Einleitung. „Lange ſchon“, 
ſagt er da, „fand man in jedem Volk ein unnennbares Etwas; 
man gewahrte, daß ſelbſt aus der Umwälzungen Mut und Not 
jenes Ungenannte nachwirkend und nachhaltig hervortrat, ein⸗ 
wurzelnd im Guten, einwuchernd im Böſen. Die vergleichende 
Zergliederung (Anatomie) entdeckte eine bleibende nachartende 
Schädelbildung einzelner Völker. Die vergleichende Völker⸗ 
geſchichte kam auf leibliche, geiſtige, ſittliche, ins ganze Völker⸗ 
leben verwebte Beſonderheiten. Solche geſchichtliche Wahr⸗ 
zeichen, zu völkerweltlichen Merkmalen geordnet, würden eine 
eigene Wiſſenſchaft ausmachen, eine Erfahrungsſeelenlehre 
der Völker.“ 

Hier alſo taucht — es iſt von Wichtigkeit dies zu be⸗ 
tonen — der Begriff einer Völkerpſychologie zuerſt auf, 
wenn es auch bis zu den ſechziger Jahren unſeres Jahr⸗ 
hunderts gedauert hat, bis für dieſe Wiſſenſchaft lebhafteres 
Intereſſe erwachte und ein Mittelpunkt der Studien durch eine 
Zeitſchrift möglich wurde. 

Das Volkstum alſo iſt für Jahn das Gemeinſame eines 
Volkes, ſein innewohnendes Weſen, ſein Regen und Leben, 
ſeine (geiftige) Wiedererzeugungskraft und Fortpflanzungs⸗ 
fähigkeit. Dadurch werden ihm alle die Einzelnen durch die 
innere Verknüpfung mit den übrigen Volksgenoſſen zu einer 
ſchönverbundenen Gemeinde, ohne daß ihre Freiheit und Selbſt⸗ 
ſtändigkeit untergeht. Der naheliegende philoſophiſche Ein— 
wand gegen die Exiſtenz einer Volksſeele, der aus der miß⸗ 
verſtändlichen Verwahrung gegen eine myſtiſche Analogie zu 
den individuellen Seelen entſpringt, iſt durch Jahns einfache 
Worte von vorn herein ausgeſchloſſen. 
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Seiner Ableitung und urſprünglichen Bedeutung tr mi 
auch die Deutſchheit nichts anderes als der neu geprägte Be⸗ 
griff Volkstum; aber bei den Neudeutſchen verſchwindet, ſagt 
Jahn, die Deutſchheit oder Volkstümlichkeit durch eigene 
Sündenſchuld. Er aber müſſe bei ſeinen Bemühungen auf 
Leſer rechnen, die für die Hochgedanken Volk, Deutſchheit 
und Vaterland noch nicht gänzlich abgeſtorben ſind. 

Welche ſind nun aber die einzelnen Charakterzüge und 
Eigentümlichkeiten des deutſchen Volkes? Es gehört eben zu 
den Mängeln des Buches, daß Jahn dieſen für einen ſyſte⸗ 
matiſchen Aufbau ſeiner Gedankenwelt notwendigen Untergrund 
nicht gelegt hat und immer nur die äußerlichen Maßregeln 
erörtert, durch die das deutſche Weſen den Raum zur Ent⸗ 
faltung erhalten ſoll. Nur hier in der Einleitung ſagt er allzu 
kurz und nebenſächlich: „Vollkraft, Biederkeit, Gradheit, Abſcheu 
der Winkelzüge, Redlichkeit und das ernſte Gutmeinen waren 
ſeit einem Paar Jahrtauſenden die Kleinode unſeres Volkstums, 


und wir werden fie auch gewiß durch alle Weltſtürme bis auf 


die ſpäteſte Nachwelt vererben“. Als ein menſchheitliches 
Volkstum erſcheint ihm die Deutſchheit, im Gegenſatz zu 
Roms nimmerſatter Völkerhölle, durch feine neidloſe An- 
erkennung fremder Volksart, die er mit Klopſtocks Worten 
darſtellt; einſt ſei, ſagt er, ſein Streben geweſen, die Deutſchheit 
als eine wohlthätige Begründung der Menſchheit unter den 
Völkern geſchichtlich nachzuweiſen und überhaupt auf alle 
übrigen Volkstümer die Aufmerkſamkeit zu richten. Es iſt 
das Humanitätsideal des abgelaufenen Zeitraums deutſcher 
Geiſtesentwicklung, mit dem auch der einer andern Richtung 
dienende Prophet politiſcher Einigung nicht durchaus brechen 
möchte — aber gegenüber dem Verſchwimmen der Humanität 
in eine haltloſe Weltbürgerlichkeit findet er die richtige Ver⸗ 
einigung: nirgends, ſagt er, erſcheint die Menſchheit hienieden 
abgeſondert und rein, immer wieder wird fie nur durch Volks⸗ 
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tümer vorgeſtellt und vertreten. Es iſt gerade der Gedanke, 
der das Erbe des 18. Jahrhunderts erſt im rechten Sinne 
verwenden konnte, daß der Weg zur Menſchheit eben durch 
das Volk führt! Wer dem deutſchen Volk, ſeiner Eigenart 
und ſeiner Bildung dient, dient zugleich der Menſchheit! 

So entſcheidet auch Jahn die Frage, welches europäiſche 
Volkstum der Griechheit am nächſten komme, nach der Ver⸗ 
gleichung der Sprachen, ihrer Überſetzungsfähigkeit und Nach⸗ 
bildungskraft und der verwandten Dichtkünſte für den An⸗ 
ſpruch des deutſchen Volkes; und ebenſo meint er, daß nur 
der germaniſche Geiſt zum Wiederauffaſſen des Urchriſten— 
tums geſchickt geweſen ſei; weder das aus dem abgeſtorbenen 
Römiſchen neu hervorgetriebene romaniſche, noch das völker— 
reiche ſlaviſche Volkstum wäre dazu menſchheitlich genug ges 
weſen; ſo allein erſcheint ihm die deutſche Kirchenverbeſſerung 
durch Luther unter den Völkern germaniſchen Geſchlechtes 
vom Nordkap bis zu den Alpenfirnen, von Irland bis zur 
Narwa und durch Ungarn bis nach Siebenbürgen vollkommen 
erklärlich als ein plötzliches unvermutetes Auffinden eines un⸗ 
bekannten Nahverwandten, ein Wiedererkennen eines lange 
verſchollenen Freundes! Denn auch Frömmigkeit und Andacht 
gilt Jahn als weſentlicher Zug in dem Charakter des deutſchen 
Volkes. Ohne die Jeſuiten und ihre Umgarnung des Habs⸗ 
burgiſchen Kaiſerhauſes wäre, ſagt er, aus der deutſchen 
Kirchenverbeſſerung eine freigläubige, einige deutſche Kirche 
hervorgegangen, in der Staatskunſt, Volkstumskunde und 
Völkerlehre alles Wirkſame einer Volksreligion gehabt hätten, 
ohne die Einwürfe der Sittlichkeit, Vernunft und Menſchheit. 
Von Unduldſamkeit gegen andere religiöſe Anſichten als die 
ſeinige iſt er bei aller Hochſtellung des Werkes der Reformation 
weit entfernt. Leider hat, meint er, die dogmatiſche Trennung 
die politiſche vorbereitet, welche des Auslands jahrhundert⸗ 
liche Argliſt, bei nie zu verwüſtender deutſcher Treuherzigkeit, 
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endlich vollführte. Im Geiſte der weitherzigen Toleranz des 
ausgehenden 18. Jahrhunderts fordert er die Hervorhebung 
des Gemeinſamen der drei großen Religionsparteien, der 
Proteſtanten, Reformierten und Katholiken, da die Liebe der 
Geiſt des Urchriſtentums ſei; vor allem iſt er nicht einver⸗ 
ſtanden mit den Abweichungen und Verſchiedenheiten der Lehr— 
bücher und Geſangbücher innerhalb der proteſtantiſchen Kirche. 
Ein deutſcher katholiſcher, ein deutſcher reformierter, ein 
deutſcher proteſtantiſcher Katechismus würde eine ſtärkere 
Wirkung auf das Volk machen und die Kirche jedes deutſchen 
Chriſtenbekenntniſſes könnte ein volkstümliches Innere und 
Außere haben, ohne Zerſtörung ihres höheren ſittlichen Reiches. 
So alſo findet er ſich mit der religiöſen Spaltung des deutſchen 
Volkes ab, indem er der Religion und den Kirchen ihre 
Selbſtändigkeit zugeſteht: „Staats- und Volksreligionen können 
die Regierungen nicht mehr erzwingen“, ſind ſeine eigenen 
Worte. 

Auf den andern Gebieten ſeines Intereſſes iſt er weniger 
konſervativ: er fordert eine energiſche Belebung und Neu- 
geſtaltung. Er erwägt die Lage Preußens in Deutſchland, 
die geringe Gunſt der natürlichen Ausſtattung, die Notwendig⸗ 
keit harter Leibesarbeit für die Mehrzahl des Volkes, um dem 
Boden die Nahrung abzugewinnen, die Unbilden des Klimas, 
das Regenzeit und austrocknenden Oſtwind, ſengende Hitze 
und nordiſche Kälte zu ertragen zwingt, die größere Menge 
körperlicher Bedürfniſſe gegenüber glücklicheren Himmelsſtrichen, 
und die Umklammerung durch mächtigere Nachbarn, und er 
zieht den Schluß, daß ein Volk in ſolchen Verhältniſſen einer 
ſtarken Rüſtung bedürfe, um den Kampf ums Daſein durchzu— 
kämpfen. Es gilt ihm als unbeſtreitbar, daß die Preußen 
beſonders und die Deutſchen überhaupt nur durch Wechſel— 
wirkung von Volksweſen, Verfaſſung, Erziehung und geiſtiges 
Leben als ein edles, ſelbſtändiges Volk gedeihen können. 
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Aus Schillers Tell führt er den Ausſpruch an: „Wer möchte 
hier wohnen, wenn hier nicht Freiheit wäre!“ 

Wer dieſen Grundgedanken Jahns als richtig anerkennt, 
der muß auch der Reflexion über die geeigneten Mittel einen 
weiten Spielraum gewähren. Wohl darf uns von ſeinen 
Vorſchlägen manches allzu äußerlich ſcheinen, allzu ſehr von 
der Meinung eingegeben, daß durch den Willen und die An⸗ 
ordnung alles gemacht werden könne, was anderwärts aus 
dem organiſchen Wachstum hervorgeht. Es gilt das für ſeinen 
Vorſchlag einer Volkstracht mit verſchiedenfarbigen Bändern 
für die Abſtufungen des weiblichen Geſchlechtes, für ſeine 
Volksfeſte, die bis ins Einzelnſte ausgetüftelt ſind, für ſeine 
Liſte von Büchern, die noch müßten in deutſcher Sprache ge= 
ſchrieben werden, beſonders für die geforderten deutſchen 
Heldengedichte über Arminius und Heinrich den Vogler, zu 
denen er geradezu durch Angabe litterariſcher Hilfsmittel auf⸗ 
fordert. 

Aber in vielen andern Vorſchlägen bewährt ſich doch der 
praktiſche Blick des Mannes, der noch mehr aus der Beobachtung 
des Volkes und des öffentlichen Lebens gelernt hatte als aus 
Büchern. Er verlangt eine Reichsverſammlung der Stände 
als Sprechgemeinde oder Parliament, aber zugleich die Mög⸗ 
lichkeit des ſozialen Hinaufklimmens und Hinabſteigens je nach 
den Fähigkeiten; er unterſucht den Wert und die Berechtigung 
des Adels und ſpricht ſich gegen deſſen Verleihung durch die 
bloße Gunſt des Herrſchers aus. Er bedauert, daß Friedrich 
der Große nach dem Hubertusburger Frieden verſäumt habe 
eine Volksverfaſſung zu geben; ſo ſei der Nachruf einer 
durch Großthaten erworbenen Volksehre an die Stelle eines 
öffentlich vorgeſtellten Volkes getreten. Jetzt nach ſtandhaft 
durchdauertem Unfall ſcheine abermals der richtige Zeitpunkt 
zu dieſem wichtigen Schritt nahe zu ſein; man möge ihn nicht 
verſäumen! 
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So fordert Jahn denn auch allgemeine Volksbewaffnung 
im aufgedrängten Schutzkrieg fürs Vaterland, Landwehr, neben 
einem kleinen ſtehenden Heere, das zur Schulung der ftreit 
baren Jugend zu dienen habe; und allgemeine Uebungen der 
Landwehr im Frühjahr und Herbſt; dazu Wahl der Offiziere 
bis zum Oberſten. Undeutſch ſeien alle körperlichen Züch— 
tigungen. Nicht dem Augenblicke, heißt es gelegentlich, ſei 
ſein Werk gewidmet; er war ſich wohl bewußt, durchaus Ideale 
einer Zukunft zu zeichnen, die nur ſtückweiſe errungen werden 
konnte. 

Die Darſtellung der Ideale mußte von ſelbſt vielfach zu 
einer Kritik der Zeit, ihrer Sitten und Einrichtungen werden. 
So iſt ihm die Verbannung der Ausländerei die erſte Forde— 
rung des Volksgefühls; deshalb verlangt er auch mit Recht, 
daß die Mutterſprache vor jeder fremden Sprache gelernt 
werden ſolle; zwei oder mehrere Sprachen in früher Jugend ans 
geeignet müßten ſich mit den Vorſtellungen kreuzen, den Ge— 
dankenzuſammenhang ſtören, den ganzen Menſchen verwirren. 
Achtung der Mutterſprache in jeder Hinſicht, als Hof- und 
Staatsſprache und Gelehrtenſprache iſt ihm auch die Grunde 
lage eines volkstümlichen Bücherweſens; daraus gehe die 
Vermeidung fremder Wörter und die Wahl deutſcher Vor⸗ 
namen für die Kinder hervor, deren ſinnvolle Bedeutung wie 
eine Ermahnung klinge. Die Achtung der Mutterſprache 
fordert auch ihren richtigen Gebrauch in Schrift und Rede 
und dann weiter — entgegen dem Vorurteil für die italieniſche 
— im Geſang; dann werde ein wahres volkstümliches Bücher— 
weſen ſich bilden, zugleich muſtergültig und volksfaßlich, von 
dem vorläufig nur Bruchſtücke, höchſtens wohlgeratene Ver⸗ 
ſuche beſtänden. Es liegt in dieſen Gedanken Jahns etwas 
tief Richtiges; von einer Unterſchätzung Goethes und Schillers 
blieb er ſelbſt weit entfernt; Goethe gilt ihm wegen des Fauſt 
als der deutſcheſte Dichter. Die höheren weisſageriſchen Schau— 

Schultheiß, Jahn. 5 
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ſpiele Schillers, die Jungfrau, Wallenſtein und Tell wünſcht 


er an Volksfeſten aufgeführt, bei denen jeder Kunſtliebhaber 
ſollte auftreten können, ſo lange nicht die Gegenſtände aus 


der Geſchichte des deutſchen Volkes bearbeitet ſeien, die Her⸗ 


mannsſchlacht, die Thaten Heinrichs des Großen, Friedrich 
der Schöne und Ludwig der Bayer, Konradin, der Entſatz von 
Wien, die Schlacht von Höchſtädt. Und ſpricht es nicht für 
Jahns ahnenden Scharfblick, daß der Gedanke von Volks— 
bühnen in unſeren Tagen neu erwacht iſt? 


So umfaßt ſein Intereſſe einen weiten Kreis von An⸗ 


gelegenheiten, um zuletzt an dem häuslichen Leben und ſeiner 
Veredlung zu haften. „Noch ſind wir zu retten“, ruft er in 
der Einleitung aus, „aber nur durch uns ſelbſt, und unſere 
eigenen Hausmittel genügen. Denn immer geht vom Haus⸗ 
weſen jede wahre und beſtändige und echte Volksgröße aus, 
im Familienglück lebt die Vaterlandsliebe, und der Hochaltar 
unſeres Volkstums ſteht im Tempel der Häuslichkeit.“ 

Die Beſſerung des Geſchlechtes aber ſoll von Grund 
aus erfolgen, und das geſellige Leben der Zeit gibt ihm 
manchen Anlaß zu berechtigtem Tadel. Tanzbeluſtigung nach 
Mitternacht iſt ihm nichts anderes als öffentlicher Buhlhandel 
mit zur Schau getragenen verborgenen Reizen. „Wenn die 
Weiber“, ſo läßt er ſich draſtiſch genug aus, „als Dämmerungs⸗ 
vögel und Nachtſchmetterlinge in der Nachtluft umherſchwärmen, 
von einem Mondſcheinsgewande nur ſo viel bekleidet, daß die 
Nacktheit durch die Einteilung deſto mehr auffällt, wird da 
nicht der Auszehrungskeim für folgende Geſchlechter genährt?“ 
Er geißelt damit die jog. griechiſche Mode jener Tage, die, 
von der Pariſer Geſellſchaft des Direktoriums aufgebracht, ſich 
auch in Deutſchland verbreitet hatte und wenigſtens in ihren 
Übertreibungen, die ja in Bildern verewigt find, die Rückſichten 
auf das Klima und das Schamgefühl gleichmäßig hintan⸗ 
ſetzte und die Forderung einer Volkstracht, die Bekämpfung 
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der Mode zur Genüge rechtfertigen konnte. „Schamhafter“, 
leſen wir an anderer Stelle, „als die heutigen Zierlinginnen 
in erkünſtelter Nacktheit, bleiben die Wildinnen trotz ihrer 
natürlichen Blöße; denn ſie laſſen ſich am Tage nie von 
ihren Männern umarmen. Dagegen ſcheint unſere heutige 
Jugend aus dem Nachmittagsſchlummer der Eltern hervor— 
gegangen; die meiſten Menſchen ſeien Kinder der langen 
Weile, der Unzucht, der Wolluſt oder gar der Frohn; und 
nur der Liebe ſollte jeder Menſch ſein Daſein verdanken.“ 


Aber auch die Ehen zwiſchen nahen Verwandten, meint Jahn, 


verderben den Menſchenſtamm. Ungeeignete Erziehung richte 
gleichfalls Schaden an; man ziehe die Kinder zu allen Ge— 
ſellſchaften, laſſe ſie alle Vergnügungen mitmachen, weihe ſie 
wohl gar in alle Sinngenüſſe und Sinnſchwelgereien ein, als 
ſollten ſie das hohe Prieſteramt bei Orgien verwalten; ſo ver— 
lören ſie frühzeitig alle Kindlichkeit und würden altklug und 
verlebt noch vor den Jahren der Reife. Könne doch die 
Lebensweiſe der Erwachſenen nicht als Muſter dienen; „beſſer 
war die der Vorfahren, ſie verdarben den Geiſt nicht durch 
ſtumm und taub machendes Kartenſpiel, Herz und Einbildungs— 
kraft nicht durch liebesſieche Romane und den Magen nicht 
durch tagtägliche Kartoffeln“! 
Zunächſt fällt nun der neuen Erziehungsart die Aufgabe der 
Beſſerung zu, ſie ſoll immerdauernde Verjüngung, Neuauflebung 
und Vollkommnung ſichern. Unter den Mitteln erhalten die 
Leibesübungen ihren Platz; bezeichnend genug für ihre Auf— 
faſſung ſteht der Satz zu Anfang: „Die Demut iſt ſeit 1648 
des Deutſchen größtes Erblaſter: er achtet ſich ſelber gering 
und die Völker umher verachten ihn.“ Nicht Stärke und 
Ausdauer ſei es, was die andern ihm abſprechen könnten; 
aber doch vermöchte ohne eigenes Zuthun, ohne Leibes— 
übungen der Deutſche, zumal der Nordoſtländer, bei ſchwerer 
Arbeit und harter Koſt, es nicht mit den Südvölkern in Ge— 
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wandtheit und Behendigkeit aufzunehmen. Es iſt noch nicht das 
eigentliche Turnen, was Jahn vorſchwebt: das hat ſich erſt 
nach und nach in ſeiner Eigenart entwickeln können; er em⸗ 
pfiehlt hier das Laufen, das Klettern und Springen und 
Schwimmen, das Schlittſchuhlaufen, Schießen und Rudern, 
das Fechten, Reiten und Voltigieren; er betont den Hang der 
Deutſchen zu allerlei Wettübungen und nennt die Leibes⸗ 
übungen ein Mittel zu einer vollkommenen Volksbildung; er 
empfiehlt ſie auch für die Erziehung der Mädchen, zwar mit 
Auswahl, aber doch bis zum Piſtolenſchießen; denkt er doch 
vor Allem an ihre Aufgabe als Mitbürgerinnen, als Gefähr- 
tinnen der Männer, als Mütter. Dagegen will er jede fremde 
Sprache aus ihrer Bildung durchaus ausgeſchloſſen; fremde 
franzöſiſche „Verzieherinnen“ können nach ſeiner Meinung nur 
ein entfremdetes, verfranzöſiſchtes Weſen bilden, das den 
deutſchen Mann abſtoßen müſſe und ſeine Beſtimmung verfehle. 

Das alſo iſt Jahns Gedankenkreis, wie er ihn im „Volks⸗ 
tum“ niedergelegt hat, der hier nach den Hauptgeſichtspunkten 
geordnet iſt: die Zeitbeziehungen auf die franzöſiſche Herrſchaft 
in Deutſchland, die Idee einer zukünftigen politiſchen Einheit 
Deutſchlands in ſeinem ganzen Umfang, der Begriff des 
deutſchen Volkstums und die darauf zu begründenden Staats- 
einrichtungen, die Forderung einer ſyſtematiſchen Pflege des 
Volkstümlichen durch die Geſellſchaft und die Literatur. Jahns 
Einteilung iſt ja eine ganz andere, mehr nach den einzelnen 
praktiſchen Vorſchlägen geordnet, wobei die eigentlich treibenden 
Grundgedanken ſich durch alles Kleinwerk der Ausführung 
hindurchziehen und zu mancher Wiederholung, zu mancher un⸗ 
geeigneten Einordnung eines Satzes Anlaß geben, der an 
anderer Stelle im Zuſammenhang ſtehen würde. Mit Recht 
hebt ein amtlicher Bericht aus dem Jahre 1818 hervor, daß 
Jahn keineswegs der philoſophiſche Sinn, aber deſto mehr die 
philoſophiſche Schulung fehle. So gelange er wohl zu ſinn⸗ 
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reichem Zuſammenreihen einzelner Teile zu kleinen Ganzen, 
oft verwebt mit bewunderungswürdigen Kombinationen; aber 
der Mangel philoſophiſcher Schule gebe allemal dem großen 
Ganzen den Charakter der Formloſigkeit; überall ſeien die 
Fugen nicht verkittet, überall leuchte ein Mangel an Zu⸗ 
ſammenhang hervor, überall ſei das Ganze unvollſtändig, 
weil das Bewußtſein des Fehlenden nicht vorhanden ſei; 
welches nur dann erworben werden könne, wenn man einen 
organiſierenden Sinn habe. Offenbar iſt das gerade im Hin— 
blick auf das „deutſche Volkstum“ niedergeſchrieben, aber auch 
die ſpäteren Schriften Jahns rechtfertigen dieſe Beurteilung. 

Andrerſeits darf man aber nicht überſehen, daß Jahn 
keine geſchichtsphiloſophiſche Abhandlung bieten wollte, ſondern 
eine Schrift, die den Willen erregen ſollte, und daß er auch 
den aggreſſiven Teil ſeiner Gedanken in einer gewiſſen Um⸗ 
hüllung dem Leſer vorzuführen hatte, damit das Buch über- 
haupt in den Umlauf kommen konnte. Man vergleicht es gerne 
mit Fichtes Reden an die deutſche Nation, mit denen das 
Volkstum in der Tendenz vielfach zuſammentrifft, aber von 
denen es höchſtens in Nebenſachen beeinflußt ſein kann. 
Fichtes Reden haben den Vorzug geſchloſſenen Gedankengangs 
und vollendeter Ausführung, aber ſie ſind allzuſehr auf eine 
aus philoſophiſcher Konzentrierung entſprungene Forderung 
zugeſpitzt, eine allgemeine Erziehung, die den Trieb der Selbſt⸗ 
ſucht völlig vertilgen und dem Zögling die Idee des ſittlich 
Guten als einziges Geſetz des Lebens und Handels einpflanzen 
ſoll; die Bedingung iſt die völlige Trennung des neuen Ge⸗ 
ſchlechts vor allen Einflüſſen der gegenwärtigen Zeit; der 
Entſchluß dazu iſt die dringende Notwendigkeit, die er den 
Zuhörern predigt. 

Um von ſolchen Abſtraktionen das Heil zu erwarten, war 
Jahn viel zu praktiſch angelegt; wenn er Fichtes Reden bei 
der Niederſchrift des Buches überhaupt kannte — was keines- 
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wegs notwendig anzunehmen iſt — ſo hat es auf ihn wie 
auch ſonſt auf die Zeitgenoſſen doch höchſtens durch frag— 
mentariſche Gedanken gewirkt. Nach Jahns Denkweiſe war 
das deutſche Volkstum ſchon vorhanden für jeden, der die 
Augen aufmachen wollte; nur halb verſchüttet durch den Ein- 
fluß des Auslands. An der rechten Achtung fehlte es, ſie 
wollte er erwecken, und die unmittelbare Wirkung ſeiner Schrift 
mußte darin liegen, daß der Staat und die höhere Bildung 
fortan nicht mehr hoch über der Sphäre des Volkstums ihr 
ſelbſtändiges Daſein führten, ſondern nach ihrem Wert eben 
an dem Maßſtab des Volkstums gemeſſen wurden. Das war 
eine Auffaſſung, die ſich von der des 18. Jahrhunderts ſcharf 
unterſchied; und nicht auf dem Wege ruhiger, ſyſtematiſcher 
Gedankenentwicklung konnte Jahn fie erhalten, nur das leiden⸗ 
ſchaftliche Mitleben der Zeit, da die dynaſtiſchen Sonderſtaaten 
ſo wenig Kraft zeigten und auch die Literatur ſich als un⸗ 
vermögend erwies, die Würde und Selbſtändigkeit des deutſchen 
Namens zu wahren, ließ den ruhigen Pol in der Flucht der 
Erſcheinungen finden in dem Volkstum. 

Schon die Schnelligkeit, mit der das neugeprägte Wort 
ſich verbreitete, müßte beweiſen, daß es dem allgemeinen 
Empfinden einen klaren Ausdruck gegeben hat. Fortan war 
das deutſche Volk mehr als eine große Anzahl von Leuten, 
die ſich der gleichen Sprache bedienten, aber ſonſt faſt nichts 
miteinander gemein hatten und auf Wunſch ihrer Fürſten auf 
einander losſchlugen. Der Gedanke der inneren Zuſammen⸗ 
gehörigkeit aller Deutſchſprechenden war ausgeſprochen, klar 
und deutlich, volksfaßlich nach Jahns eigener Bezeichnung, 
ohne den philoſophiſchen Tiefſinn Fichtes, der nur für die 
Studierſtuben verſtändlich ſein konnte. 

Und auch ſonſt war das Buch durch ſeinen bunten In— 
halt, durch die Leichtverſtändlichkeit ſeiner Schreibart, durch 
deren ſinnliche Friſche und Anſchaulichkeit, die gelegentlich 
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durch derbe Ausdrücke und kleine Schm even der humoriſtiſchen 
Ader Jahns Raum giebt, ganz beſonders geeignet, in weiten 
Kreiſen Anregung zu verbreiten. Hatte das Buch doch 
300 Subſkribenten gefunden, die nach der Ankündigung auf 
den Inhalt begierig wurden, bei einem Preiſe, der für die 
damaligen Verhältniſſe nicht unbedeutend war. Blücher nannte 
es das deutſcheſte Wehrbüchlein. Der Pädagoge Harniſch, 
in Berlin mit Jahn in vielfachem Verkehr, ſpäter ihm ent⸗ 
fremdet, rechnet es zu den Büchern, die in Deutſchland die 
allgemeine politiſche Bildung ſehr gefördert haben. Auch der 
große Philologe T Thierſch, _ er Reformator des Gymnaſial⸗ 
weſens in Bayern, pries es als eines der köſtlichſten Erzeug— 
niſſe deutſchen Sinnes. In ſeinen hohen Jahren ſprach Jahn 
in der Frankfurter Nationalverſammlung davon, daß es in 
mehrere Sprachen überſetzt worden ſei; erſchien doch ſelbſt eine 
franzöſiſche Über] ſetzung im Jahre 1825 zu Lyon. Über feine 
Fortwirkung in der Zeit der Verfolgung der deutſchen Ein- 
heitsidee iſt weiter unten zu handeln; der Bundestagsausſchuß 
hat damals das Volkstum und Fichtes Reden als die geiſtigen 
Paten der neueren Deutſchheit bezeichnet, die Mainzer Central— 
Unterſuchungsbehörde nach Jahns Angabe ihm nachgerühmt, 
daß er die höchſtgefährliche Lehre von der Einheit Deutſch— 
lands zuerſt aufgebracht habe. 

Für die Wirkung des Volkstums bei ſeinem erſten Er— 
ſcheinen zeugt auch die Aufnahme, die es bei den literariſchen 
Parteigängern der franzöſiſchen Herrſchaft in Deutſchland ge— 
funden hat. Ohne den Verſuch einer ſachlichen Widerlegung 
zu machen, deſſen Ausſichtsloſigkeit allzu klar vorlag, ſchrieb 
ein Ungenannter in der Oberdeutſchen Literatur-Zeitung zu 
Anfang des Jahres 1810 über einen Abſchnitt aus Jahns 
Buch, der ſchon 1809 in der Zeitſchrift „die Erhebungen“ ab- 
gedruckt worden war, folgende Zeilen, die als Gegenſtück zu 
Jahns Denkweiſe einen gewiſſen Wert beanſpruchen: „Seit- 
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dem die öſterreichiſchen Proklamationen in dem letzten Krieg“ 
— es iſt der von 1809 zwiſchen Napoleon und dem Rhein⸗ 
bund einerſeits, Oſterreich andrerſeits gemeint — „vorgeb⸗ 
lich einer hochherzigen Teutſchheit aufzuhelfen ſuchten, ſcheint 
es uns, daß eine Sekte von ſolcher Teutſchheit berauſchter 
Gelehrten aller Art ſich ſogar der öffentlichen Lehr- und 
Bildungsanſtalten bedienen, um die Jugend in ihr Intereſſe 
zu ziehen und gleichſam wiſſenſchaftlich zu bearbeiten, ſo daß 
die Wiſſenſchaften nicht mehr ihres Weſens willen, ſondern 
ganz andrer Dinge halber getrieben und mißbraucht werden. 
Was man auch unter der Form von Wiſſenſchaft und Lehr⸗ 
amt der neueren Politik und Veränderung der Dinge anhaben 


will, wie ſich denn beſonders eine wahrhaft öſterreichiſch- und 


preußiſch⸗teutſch klingende Zeitſchrift „die Erhebungen“ in ihrer 
Überfeinheit zugleich etwas zu plump herausließ, iſt es nur 
ein deſto erfreulicheres Phänomen unſerer Zeit, ſolches Treiben 


einmal recht am Tage zu ſehen. Der „Erhebungen“ erſter Band 


läßt ſichs recht angelegen ſein zu zeigen, auf welche Art man 
der Jugend beikommen müſſe, um ſie für die Teutſchheit, für 
teutſches Volkstum u. ſ. f. zu gewinnen. Worin eigentlich 
dieſe Teutſchheit beſtehen ſoll, würden freilich erſt die Folgen 
ſolch wiſſenſchaftlichen Umtriebes zeigen, deſſen Tendenz 
nirgends trefflicher geſchildert iſt als in der merkwürdigen 
Schrift „Über die Pläne Napoleons und ſeiner Gegner.. 

Dieſe Schrift ſtammt von dem Freiherrn von Aretin, 
einem ſchon durch ſeine Geburt hochſtehenden und einflußreichen 
Manne, der in der Verherrlichung Napoleons ſich ſo weit 
verftieg, den fremden Eroberer und kalten Despoten als den 
Vertreter der wahren Teutſchheit zu proklamieren, weil in 
Deutſchland nur der Kosmopolitismus berechtigt ſei, nicht der 
Nationalismus; Meinungen, die allerdings auch in Bayern 
nicht ohne Widerſpruch bleiben konnten, aber auch ſonſt zu 
heftiger Verurteilung ſolcher Denkweiſe herausfordern mußten. 
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Die Schlußworte Jahns im Volkstum ſind wohl darauf zu 
beziehen, daß man umſonſt ſuchen werde ſeine Schrift zu ver⸗ 
ketzern; Weislinge, Wortverdreher, Sinnentſteller und Ver— 
läumder würden nichts gewinnen als Aufdeckung ihrer eigenen 
Erbärmlichkeit, allgemeine Verachtung und unauslöſchliche 
Brandmarkſchande. Und die Geſchichte, die innere Notwendig— 
keit nationaler Entwicklung hat Jahns Worte beſiegelt. Denn 
ſein „Volkstum“ war eine nationale That, deren Gedächtnis 
„auch noch ſpätere Weislinge ind Wortverdreher überdauern wird. 


V. 


Anfänge des Turnweſens und 
Befreiungskriege. 


Frei, in unendlicher Kraft, umfaſſe der 
Wille das Höchſte; 
Aber zum Nächſten zunächſt greife 
bedächtig die That. 
Grillparzer. 


Rettung von dem Joch der Unechte, 
Das, aus Eiſenerz geprägt, 
Eines Höllenſohnes Rechte 
Über unſern Vacken legt. 


Kleift. 


Mer in ſeiner Lebensführung nur der Stimme ſeiner 


Neigungen und des noch ſo berechtigten Gefühls ſeiner Kraft 
und Eigenart folgt, und die Ratſchläge der platten Erfahrung 


mit Geringachtung überhört, dem bleiben ſchmerzliche Ent⸗ 


täuſchungen über den Widerſpruch der fremden und der eigenen 
Schätzung nicht erſpart, und im Wettlauf um die äußeren 


Güter, Amt und Rang, Titel und Mittel ſieht er die normale 
Mittelmäßigkeit, die vor allem andern gelernt hat ſich zu | 


biegen und zu winden um nicht anzuſtoßen, gewöhnlich weit 
vorauskommen vor dem ruhigen Verdienſt, das nur aufrecht 


ſtehend fordern kann. Auch Jahn erfuhr ſeit ſeiner Über⸗ 


ſiedlung nach Berlin den bitteren Zuſammenſtoß mit den Mächten 

des Herkommens und der Gewohnheit, in den verſchiedenſten 
Formen ſollte er ſich während ſeines Aufenthaltes wiederholen 
und zum tragiſchen Einbruch in ſein äußeres und inneres 

Leben werden. 

Seine Hoffnung, an der neubegründeten Univerſität in 
Berlin eine Stellung zu finden, ſcheiterte jetzt wie ſpäter: es 
hat ſich für ihn wohl beidemale um das Amt als Lektor der 
deutſchen Sprache gehandelt. Es war ihm dann eine Stelle 
als Oberlehrer in Königsberg in Ausſicht, hauptſächlich, wie 
es ſcheint, wegen mannigfacher patriotiſcher Dienſte und Ver- 
dienſte. Aber die Formalität eines Examens konnte ihm nicht 
erlaſſen werden, und ſeine Kenntniſſe in den alten Sprachen 
erwieſen ſich dabei geringer, als für nötig erachtet wurde. 


So zerſchlug ſich auch dieſe Anſtellung. Einige Privatſchüler 


gewährten ihm die dürftigſten Mittel des Unterhalts; wollte 
er ſpätere Verſorgung im Lehrberuf, ſo mußte er dem Rate 


— 
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folgen, ſich ein weiteres Jahr der Ausfüllung der Lücken ſeines 
Wiſſens und der Übung in der Methode des Schulunterrichts 
E zu befleißigen. So verwandelte ſich der politische Agent und 
Schriftſteller in einen Kandidaten des königlichen Seminars 
für gelehrte Schulen in Berlin, für den faſt zweiunddreißig⸗ 


— 


f dieſer Eigenſchaft als Probekandidat zehn Unterrichtsſtunden 
am Gymnaſium zum grauen Kloſter in deutſcher Sprache, 
Geſchichte und Mathematik. Doch füllten dieſe Pflichten, wie 
ſich ohne auch beſondere Nachrichten vermuten ließe, keineswegs 
ſeinen Geſichtskreis aus. Jahn blieb auch jetzt, der er bis— 
her geweſen war. Seine vielfachen Verbindungen mit den 
Patrioten beſtanden fort; er ſtiftete ſelbſt im November 1810 
zu Berlin, wo der aufgelöſte Tugendbund ſich nicht hatte 

einwurzeln können, einen „Deutſchen Bund,“ als deſſen 
weitere Teilnehmer ſeine Kollegen Frieſen und Harniſch, 

| Offiziere wie der Chef des Generalſtabes Graf von Gröben, 
ein Hauptmann Müller und Leutnant Dorow, der Pro— 
feſſor Zeune und andere Beamte genannt werden. Der 
deutſche Bund hüllte ſich vorſichtiger als der Tugendbund in 
den Mantel des Geheimniſſes, beſonders gegenüber den 

Franzoſen, deren endliche Vertreibung zu befördern der Zweck 

war. Es erſcheint doch nicht ganz ohne Bedeutung, daß 
ſpäter der Univerſitätsorden der ſchwarzen Brüder oder Unitiſten 
als eine der Wurzeln des Bundes bezeichnet wird, zum min⸗ 
deſten iſt es ein Nachhall der Univerſitätsjahre Jahns. Der 
geheimnisvolle Nimbus eines weitreichenden Einfluſſes war 
ihm ſeit jener Zeit geblieben; über ſeine patriotiſche Thätigkeit 
aber ſind doch nur abgeriſſene Nachrichten erhalten, aus denen 
jedoch wenigſtens das mit Sicherheit ſich entnehmen läßt, daß 
er in alle Beſtrebungen und Bewegungen gegen die franzöſiſche 
Herrſchaft eingeweiht und verwickelt war, daß er auch den 
leitenden Staatsmännern eine wohlbekannte Perſönlichkeit war, 
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jährigen Mann kaum eine recht zuſagende Lage. Er gab in 
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daß ſeine Bedeutung weit über die äußere Stellung eines 
Probekandidaten und Hilfslehrers der privaten Erziehungs- 
anſtalt des Dr. Plamann hinausging. Zu Ende des Jahres 
1811, als für Preußen die Entſcheidung zwiſchen Frankreich 
und Rußland in dem drohenden Kriege getroffen werden mußte 
und Napoleon entſchloſſen war, Preußen, wenn nötig mit 
Gewalt zu beſetzen, um den Krieg vom Niemen aus beginnen 
zu können, befand ſich Jahn im Auftrag des damaligen 
Bolizeipräfidenten von Berlin, „des bekannten Fi Franzoſenfeindes 
Juſtus Gruner, einen einen Monat lang im Mecklenburgiſchen, 
wahrſcheinlich um die Bewegungen und Abſichten der dortigen 
franzöſiſchen Truppen zu beobachten und den König vor 
Überrumpelung und Gefangennahme zu bewahren. 
J Auch die Anfänge der Organiſation des Turnens in 
Berlin, die in dieſe Zeit fallen, hatten eine enge innere Vers 
bindung mit den patriotiſchen Hoffnungen, und ſtets hat die Ge— 
| ſchichtſchreibung dieſer offen liegenden Seite von Jahns Thätig⸗ 


keit Beachtung und Anerkennung gewidmet. Es iſt unmöglich, 
dieſe beſcheidenen Anſätze des Turnweſens treffender als mit 
Jahns eigenen Worten zu beſchreiben, wie ſie ſich in der 
Vorrede zum Buch „Die Deutſche Turnkunſt“ 1816 finden. 
„Wie jo viele Dinge in der Welt hat auch die deutſche 
Turnkunſt einen kleinen, unmerklichen Anfang gehabt. In 
ſchöner Frühlingszeit des Jahres 1810 gingen an den ſchul— | 
freien Nachmittagen der Mittwochen und Sonnabende erſt 
einige Schüler mit mir in Wald und Feld, und dann immer 
mehr und mehr. Die Zahl wuchs, und es wurden Jugend— 
ſpiele und einfache übungen vorgenommen. So ging es fort 
bis zu den Hundstagen, wo eine Unzahl von Knaben zu⸗ 
ſammenkam, die ſich aber bald nachher verlief. Doch ſonderte 
ſich ein Kern aus, der auch im Winter zuſammenhielt und 
mit dem im Frühjahr 1811 der erſte Turnplatz in der Haſen— 
heide eröffnet wurde. 
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Jetzt wurden im Freien, öffentlich und vor jedermanns 
Augen, von Knaben und Jünglingen mancherlei Leibesübungen 
unter dem Namen Turnkunſt in Geſellſchaft getrieben. Da⸗ 
mals kamen die Benennungen Turnkunſt, turnen, Turner, 
Turnplatz und ähnliche mit einander zugleich auf. 

Das gab nun bald ein gewaltig Gelaufe, Geſchwatz und 
Geſchreibe. Selbſt durch franzöſiſche Tagblätter mußte die 
Sache Gaſſen laufen. Aber auch hierzulande hieß es an— 
fangs: Eine neue Narrheit, die alte Deutſchheit wieder auf⸗ 

bringen wollen. Vorurteile wie Sand am Meer wurden von 
Zeit zu Zeit ruchbar. Lächerlich wäre es geweſen, da mit 
Worten zu widerlegen, wo das Werk deutlicher ſprach. 

Im Sommer 1812 wurden zugleich mit dem Turnplatz N 
die Turnübungen erweitert. Sie geſtalteten ſich von Turntag a 
zu Turntag vielfacher und wurden unter freudigem Tummeln 
im jugendlichen Wettſtreben auf geſelligem Wege gemeinſchaft⸗ 
lich ausgebildet. Es iſt nicht mehr genau auszumitteln, wer a 
dies und wer das zuerſt entdeckt, erfunden, erſonnen, verſucht, 
erprobt und vorgemacht. Von Anfang an zeugte die Turn⸗ 
kunſt einen großen Gemeingeiſt und vaterländiſchen Sinn, 
Beharrlichkeit und Selbſtverleugnung. Alle und jede Er⸗ 
weiterung und Entwicklung galt gleich als Gemeingut. So 
iſt es noch: Kunſtneid, das lächerliche Laſter der Selbſtſucht, 
des Elends und der Verzweiflung, kann keinen Turner be= 
haften.“ So Jahn. 

Das Knabenalter empfindet auch ohne förmliche An— 
leitung den Trieb zu kräftiger Bewegung und zum Gebrauch 
aller Glieder, denn er entſpringt aus dem unmittelbaren Ge⸗ 
fühl der Geſundheit und des Wachstums des Körpers. Nur 
eine Erziehungsart, die jeder Natur entgegen das Einprägen 
von Kenntniſſen zur einzigen Aufgabe der Jugend macht und 
die gemeſſenen Bewegungen des ausgewachſenen Leibes für 
ſie als Geſetze des Anſtandes aufſtellt, kann die Forderungen 
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der natürlichen Entwicklung verwerfen und bekämpfen und 
die Knaben als lebendige Gliederpuppen behandeln. Jahn 
war durch ſeine faſt unbeaufſichtigte Jugend davor bewahrt, 
ſein Verhältnis zu den ihm anvertrauten Kindern und Knaben 
als pedantiſcher Schulmeiſter aufzufaſſen; er bedurfte weder 
einer Anregung durch ein pädagogiſches Syſtem noch der 
Tradition einer ſchon beſtehenden Lehranſtalt, um die Wichtig⸗ 
keit von Leibesübungen zu erkennen. Aber ebenſo wenig 
konnte er ſich jemals dem Glauben hingeben, ſie völlig neu 
erfunden zu haben. Aus Rouſſeaus Forderung, auch in der 
Erziehung zur Natur zurückzukehren, hatten Baſedow und 
Peſtalozzi ein pädagogiſches Syſtem gezogen, und GuthsMuths 
in Schnepfenthal hatte 1804 ein Lehrbuch der Gymnaſtik her⸗ 
ausgegeben. Der Nutzen der Einführung von körperlichen 
Übungen in den öffentlichen Unterricht wurde von Scharnhorſt 
und Stein gewürdigt: und zum Programm des Tugendbundes 
| gehörte die Einrichtung öffentlicher Übungsanſtalten für körper⸗ 
liche Fertigkeiten unter Aufſicht des Staates. Ja ſogar in Berlin 
ſelbſt befand ſich bei dem Joachimsthaliſchen Gymnaſium bereits 
en für Spiele und gymnaſtiſche Übungen beſtimmter Platz. 
Trotz alledem blieb es Jahn vorbehalten, dieſem Wunſche 
nach einer Gymnaſtik den belebenden Geiſt einzuhauchen und 
auf dem erſten deutſchen Turnplatz in der Haſenhaide bei 
Berlin die Wiege des Turnweſens zu zimmern. Denn auch 
ſo lange die körperlichen Übungen ohne feſten Mittelpunkt be⸗ 
trieben werden mußten und abgeſehen von den planmäßigen 
Spielen durch die tragbaren Geräte zum Springen und 
Werfen beſtimmt und begrenzt waren, kann man nur un⸗ 
eigentlich vom Turnen ſprechen: es bildete ſich erſt mit und 
durch die Geräte des Recks und des Barrens und des Kletter⸗ 
gerüſtes und konnte erſt jo das Voltigiergerät aus feiner ver- 
einzelten Stellung als Behelf der Reitſchule in ein um⸗ 
faſſenderes Gebiet hineinziehen. 
Schultheiß, Jahn. 6 
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Zunächſt erhielt das neue Turnen feine höhere Berechti⸗ 
gung und ſeine Weihe durch den allgemein verſtandenen 
Hintergedanken der Vorbereitung zum Kampf gegen den über⸗ 
mächtigen Landesfeind. Beſonders das Spiel im Freien, im 
Buſchwerk der Haide und auf den Sandhügeln erſchien Jahn 
als die beſte Vorſchule des kleinen Krieges, der Guerilla, 

deſſen Bedeutung in den Kämpfen auf der ſpaniſchen Halb⸗ 
inſel er ohne weiteres auf die ganz anderen Naturbedingungen 
des norddeutſchen Flachlandes übertrug. Aber trotz ſolcher 
Täuſchungen über den Charakter des nahe bevorſtehenden 
Entſcheidungskrieges waren ſolche Spiele immerhin als Vor— 
ſchule des Patrouillen- und Vorpoſtendienſtes nicht ohne Wert, 
wenn er auch zunächſt nur an der im Großen verſchwindenden 
Anzahl der fünfhundert Turner des Sommers von 1812 ſich 
bewähren konnte. 

In fieberhafter Spannung durchlebte Jahn das Jahr 
1812; mußte doch nach aller Vorausſicht der Ausgang des 


Krieges zwiſchen Napoleon und Rußland auch über die Zu⸗ 
kunft Preußens entſcheiden. Seine Austilgung aus der 


Reihe ſelbſtändiger Mächte, die Entthronung des Königs zu 
gunſten eines napoleoniſchen Günſtlings war zu befürchten, 
ſchon 1811 nannte man den Marſchall Davouſt als ſolchen, 
der für den Kaiſer in betracht komme. Als die große Armee 
in dem ungeheuren Lande gleichſam verſchollen war, und nur 
ſpärliche Nachrichten den weiten Weg zurückfanden, da brach die 
Einſicht durch, daß es ſich bei dieſem Unternehmen um etwas 
Anderes handle als um einen Feldzug wie in Deutſchland 
oder Italien, der durch raſche Schläge zu entſcheiden war. 


Jahn hoffte, ja rechnete auf einen Mißerfolg, auf einen Um⸗ 


ſchwung des Glückes, der der Anfang vom Ende werden 
mußte, wenn Preußen und ganz Deutſchland die Gunſt be— 
nützte, die das Geſchick ihm zuwandte, wenn es ſich zum 
Volkskrieg gegen den Tyrannen erhob. Als die Nachricht 
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von der grauſigen Kataſtrophe ſich verbreitete, da entſtand auf 
Jahns Antrieb und auf ſeinem Zimmer das bekannte Spott- 
gedicht auf die kläglichen Überbleibſel der großen Armee, mit 
dem Kehrreim: „Mit Mann und Roß und Wagen 
Hat ſie der Herr geſchlagen.“ 

Verfaßt von einem Gymnaſiaſten, Ferdinand Auguſt, vers 
breitete es ſich raſch in allen Volksſchichten von Norddeutſch⸗ 
land. Noch im Dezember machten ſich drei Berliner Studenten 
auf Veranlaſſung Jahns auf den Weg, um an anderen Uni⸗ 


verſitäten den bevorſtehenden Volkskrieg gegen die Franzoſen 
zu verkündigen und zum Eintritt in eine Freiſchar aufzu⸗ 
fordern. Jahn nahm an oder wußte durch ſeine Verbindungen 


von beſtimmten Abſichten in dieſer Richtung, daß Freiwillige 
aus den geſetzlich vom Heerdienſt Befreiten in beſonderen Ver— 
bänden zur Verſtärkung der Streitkräfte herangezogen werden 
ſollten. Ob ſein Gedanke einer Freiſchar überhaupt auf die 
ſog. Jägerdetachements ging, die der Aufruf vom 3. Februar 
1813 verfügte, oder ſchon auf das nach ſeinem Anführer 
Lützower genannte Freikorps, das Scharnhorſt zu Anfang 
1813 dem König vorſchlug — läßt ſich dabei nicht unter- 
ſcheiden. Sicher iſt aber, daß die Idee und Beſtimmung der 
Lützower ſich vollſtändig mit Jahns Gedankenkreis deckt; und 
wenn er ſich ſpäter in einer Eingabe an den König den „Mit- 
ſtifter und Werber der Lützower“ genannt hat, ſo zeigt dies, 
daß der Vorſchlag zur Errichtung zwar von Scharnhorſt 
und Hardenberg allein vor dem König vertreten werden 
konnte, daß aber auf Jahns Thätigkeit und Einfluß von 
Anfang an gerechnet wurde, gleichviel ob er erſt dem Chef 


des Generalſtabs und dem Staatskanzler die Anregung ge— 


geben hätte oder ſich mit ihnen nur auf dem gleichen Ge— 

dankengang begegnete. Wahrſcheinlicher iſt doch das Letztere. 

Jedenfalls war Jahn durch ſeinen Gönner, den Staats⸗ 

kanzler Hardenberg, ſchon in die politiſche Wendung der nächſten 
6 * 
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Zeit eingeweiht, als er ihm Ende Januar 1813 nach Breslau 
folgte. | 

Am 18. Februar erfolgte die königliche Ermächtigung 
für Lützow und zwei andere Offiziere zur Bildung eines 
kgl. Freikorps; am 19. traten Jahn und ſein Gefährte 
Frieſen ein. 

Die Mannſchaft ſollte ſich durch Freiwillige, beſonders 
durch Ausländer bilden und von Preußen nur durch die 
Waffenlieferung für Mittelloſe unterſtützt werden. Dieſe 
„Ausländer“ aber ſind nichtpreußiſche Deutſche; man hoffte 
auf maſſenhaften Anſchluß aus den Gebieten des Rheinbundes. 
Jahn hatte die überſchwängliche Erwartung oder ſprach 
wenigſtens davon, um andere anzufeuern, daß jo 80100 000 
Mann zuſammen kommen würden, um den deutſchen Volks⸗ 
krieg gegen die Franzoſen durchzufechten und ſie aus Deutſch⸗ 
land zu vertreiben. Die Freiſchar ſollte ſelbſt die Einheit 
ganz Deutſchlands darſtellen gegenüber der politiſchen Zer⸗ 
teilung. Von dem preußiſchen Heere unterſchied ſie ſchon die 
Uniform, der ſchwarze Waffenrock mit rotem Verſtoß und 
gelben Knöpfen. Friedrich Förſter, der Mitkämpfer und Ge⸗ 
ſchichtſchreiber der Befreiungskriege, behauptet ſogar, daß 
Jahn gewünſcht habe, daß das preußiſche Feldzeichen am 
Tſchako weder von Offizieren noch von der Mannſchaft getragen 
werden ſollte. Die Farbenzuſammenſtellung Schwarz⸗Rot⸗ 


Gelb oder -Gold mußte im Zuſammenhang mit den hoch⸗ 
fliegenden Erwartungen von den Lützowern eine beſondere 


Bedeutung gewinnen; aber es läßt ſich kaum entſcheiden, ob 
ſchon bei ihrer Wahl der Gedanke an die ſogenannten deutſchen 
Farben leitete oder ob er ſpäter erſt ſich bildete. Es muß 
bei der Begründung der Burſchenſchaft davon gehandelt werden: 
hier ſei nur noch erwähnt, daß 1813 Berliner Jungfrauen 
für die Freiſchar eine Fahne ſtifteten, ſchwarz und rot mit 


goldnen Franſen und der goldgeſtickten Aufſchrift „Mit Gott 


fürs Vaterland. “Bemerkenswert iſt uch de vs: 


> 
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Faſſung des bekannten Spruches, die jedoch den Sinne lach 
die weitere, umfaſſendere iſt. 

Jahn hatte die Aufgabe übernommen, die Bewohner des 
Königreichs Weſtfalens gegen die franzöſiſche Herrſchaft aufzu⸗ 
wiegeln; es gehörten dazu auch die altpreußiſchen Länder links 
der Elbe. Dieſem Zwecke ſollten die Aufrufe dienen „An das 
deutſche Volk“ und „Das preußiſche Kriegsheer an die 
Deutſchen jenſeits der Elbe.“ Das erſte Stück hatte Jahn 
noch in Berlin gegen Ende des Jahres 1812 ausgearbeitet 
und einem ſeiner jugendlichen Turner übergeben, der es in 
einer Unterrichtsſtunde als Rede des Arminius vor der Teuto⸗ 
burger Schlacht vortrug; beide gehören zu dem beſten und 
wirkſamſten, was Jahn geſchrieben hat, und halten ſich durch⸗ 
aus frei von den Sprachkünſteleien, denen er ſo vielfach den Lauf 
ließ, wenn er nur an literariſche Wirkung dachte; hier aber 
war es auf das Verſtändnis der weiteſten Kreiſe abgeſehen 
und Jahn traf den richtigen Ton. „In wiederholten ver⸗ 
ſchiedenen Auflagen“, wie er 15 Jahre ſpäter ſagte, „ſind ſie 
als fliegende Blätter den Heeren vorangeflogen; die Meinung 
von vielen Tauſenden haben ſie ausgeſprochen und das Ge— 
fühl von noch mehreren angeſprochen. Die Feinde haben ihre 
Wirkung nicht abgeleugnet, und der Getroffene fühlt doch am 
beſten, ob Hieb, Stoß oder Schuß geſeſſen.“ 

Nun iſt allerdings die moraliſche Wirkung ſchwer abzu⸗ 
meſſen. Zeitgenöſſiſche Beurteiler verwickelter Reihen und 
Gruppen von Begebenheiten neigen wohl dazu, ſie zu über⸗ 
ſchätzen gegenüber den ihnen vielfach unbekannt bleibenden 
Entſcheidungen und Erwägungen der Fürſten, Heerführer und 
Staatsmänner; eine exakte Geſchichtſchreibung wieder, lange 
nach den Ereigniſſen, hält ſich leicht zu ausſchließlich an die 
offiziellen Kundgebungen und Aktenſtücke. So hat die Auf⸗ 
faſſung der Lützowiſchen Freiſchar im Laufe der Zeit ſehr 
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eit 
5 teren Nachteil ſich verändert; und es läßt ſich auch gar nicht 


vertennen, daß die militäriſche Rolle der Lützower für den 
Gang und die Entſcheidung der Befreiungskriege, ja ſchon 


des Feldzugs von 1813 ſehr wenig in betracht kommt. Auch 


Jahns hiſtoriſche Würdigung hat dadurch Schaden erlitten. 

Nur das dürfte man nicht behaupten, daß er ſelbſt oder 
die andern Lützower, ſo weit ſie ſich eines Urteils bemüßigten, 
der Überſchätzung verfallen wären. 

Von vorn herein entſprach die Verwendung keineswegs 
ihren Wünſchen und ſie ſuchten darin die Schuld, daß ſie ſo wenig 
in die Lage kamen, die geträumten Heldenthaten zu verrichten. 
Der Waffenſtillſtand des Sommers lähmte ihre ſelbſtändigen 
Unternehmungen. Die Verletzung deſſelben durch den Über⸗ 
fall bei Kitzen, wo der württembergiſche General Normann 
auf Befehl Napoleons ihre Reiterei unter Lützow ſelbſt auf 
dem Rückweg von einem Streifzug nach Hof teils zuſammen⸗ 
hieb, teils gefangen nahm, teils verſprengte, war ein ſchwerer 
Schlag. Und von ſeinem Standpunkt eines unbedingten 
Volkskriegs hatte Jahn nicht Unrecht, wenn er mit dem Ab⸗ 
ſchluß eines Waffenſtillſtandes ſehr unzufrieden war. Nach 
Ablauf deſſelben verloren die Lützower noch mehr ihre Selbſt⸗ 
ſtändigkeit und wurden einfach ein Teil der bunt zuſammen⸗ 
geſetzten Nordarmee unter dem Oberbefehl des Kronprinzen 
von Schweden, des früheren franzöſiſchen Marſchalls Bernadotte, 
deſſen Perſönlichkeit und Kriegführung mit dem Idealismus 
der deutſchen Jugend kaum zuſammentreffen konnte. Der be= 
ſchwerliche Vorpoſtendienſt, dann die Teilnahme an den Gefechten 
bei Gadebuſch am 26. Auguſt, wo Körner den Tod fand, 
bei Mölln und an der Göhrde, der Streifzug gegen Bremen, 
waren durchaus rühmlich, aber nicht das, was der Beſtimmung 
der Freiſchar entſprach. Sie verlangte Selbſtändigkeit, nicht 
Verknüpfung mit ruſſiſchen oder ſchwediſchen Heeresteilen, 
und wollte als Ganzes, unter ihren Anführern den Krieg 


Zu 


T auf eigne Fauſt in den noch unter franzöſiſcher Herrſchaft 
ſchmachtenden Gebieten führen. Dieſes Verlangen blieb jedoch 
unerfüllt. 

Zwiſchen den Anſchauungen der Berufsſoldaten und alt⸗ 
gedienten Offiziere von dem Weſen eines kgl. preußiſchen 
Freikorps und den Erwartungen Jahns von einer deutſchen 
Freiſchar beſtand von Anfang an eine kaum überbrückbare 
Kluft. Jene mußten mehr oder weniger beherrſcht ſein von 
der Erinnerung an die Freikorps im ſiebenjährigen Krieg, die 
neben den regelrechten Regimentern Truppen von geringerer 
Güte geweſen waren, zuſammengelaufene Banden unter 
Offizieren, die Condottieri im Kleinen darſtellten, vielfach nur 
ihre Karriere verbeſſern wollten und in den Unteroffizieren 
und der Fuchtel den belebenden Geiſt des Zuſammenhaltens 
erblickten. Einer Begeiſterung für die Einheit Deutſchlands, 
die die gebildete Jugend aus andern Staaten antreiben ſollte, 
freiwillig Mühen und Entbehrungen und Todesgefahr auf 
ſich zu nehmen, ſtand ein großer Teil der preußiſchen Offiziere 
ziemlich verſtändnislos gegenüber. Über die Herſtellung der 
preußiſchen Monarchie in ihrem alten oder einem vergrößerten 
Umfange ging ihr Geſichtskreis mit wenigen Ausnahmen nicht 

hinaus. Das geſchenkte Banner durften die Lützower gar 
nicht führen! 

Andrerſeits war Jahns Stellung innerhalb der Freiſchar 
auf die Länge unhaltbar und im Widerſpruch zu den Anforde— 
rungen einer Thätigkeit als Offizier in Reih und Glied. Der 
Einfluß, den er in ganz anderen Verhältniſſen ſich erworben 
hatte, machte die Zuteilung eines höheren Ranges für ihn zu 
einem ſelbſtverſtändlichen Dinge; er hat ſich ſtets als den 
Werber bezeichnet und hat als ſolcher wertvolle Dienſte ge— 
leiſtet. Aus zwei unvollſtändigen Kompagnien, die ihm zur ſelb⸗ 
ſtändigen Führung übergeben wurden, zunächſt als Volontair⸗ 
offizier, hat er ein ganzes Bataillon, das dritte der Freiſchar, 
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gemacht, vier Schützen- und eine Jägerkompagnie; ſein Name 
erwies ſich als gute Zugkraft. Er wurde nach ſeinen eignen 
Worten in einem Briefe an Gneiſenau Bataillonsführer, weil 
er das dritte Bataillon geworben, gekleidet, geübt, geführt und 
gehalten hatte. Aber zur eigentlich militäriſchen Führung 
fehlte ihm die Vorbildung, da er ja vorher dem Heere in 
gar keiner Weiſe angehört hatte; ſo fiel dieſe wichtigſte Seite 


ſeinem Adjutanten, einem Leutnant von Vietinghoff zu. Jahn 


1 


| | 
1 


| 


beſchwerte ſich, daß die höheren Offiziere ihn zum großen 
Teile nicht begriffen, die Adjutanten faſt alle ihn nicht zu 
ſchätzen wüßten. Mit dem Wirkungskreis eines Bataillons- 
führers war er deshalb nicht zufrieden, weil eben ſchließlich 
ſeine Aufgabe mit der vollendeten Werbung und Ausrüſtung 
abgeſchloſſen war. So folgte er denn einer richtigen Auffaſſung, 
indem er ſchon am 27. Juli 1813 von Gneiſenau eine ander⸗ 
weitige Beſchäftigung in Norddeutſchland verlangte, um nicht 
den ganzen Krieg durch umherzulungern. 

Die eigentliche Beſtimmung und Wirkung der Freiſchar 
aber hat Jahn in einem ſpäteren Brief an den Staatskanzler 
hervorgehoben, ohne in Ruhmredigkeit zu verfallen. Sie habe 
ſchon in ihrer Entſtehung, durch das Heranziehen von Männern, 
Waffen und Kriegsmittel ſelbſt aus den entfernteſten Gegenden 
Deutſchlands, wofür die Tiroler Kompagnie ein auffallender 
Beweis ſei, allgemeine Kriegsbegeiſterung bewirkt, Deutſch⸗ 
lands Aufmerkſamkeit auf Preußen gezogen und für dieſes 
überall eine günſtige Stimmung und Meinung erregt. Dieſer 


Nutzen falle aber weniger in die Augen, als der Haß Na⸗ 
poleons, die Schimpfereien franzöſiſcher und rheinbündiſcher 
Blätter; gefürchtet habe man in dem Korps den Stamm einer 
großen aufrollenden Maſſe, den Anfang einer preußiſch⸗deutſchen 


Legion. 
Man kann freilich zweifeln, ob dieſe, die Entſtehung einer 
großen Maſſe aus Freiwilligen, die nur für die deutſche Ein⸗ 
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heit im Feld geſtanden wären, den leitenden Kreiſen auch im 
preußiſchen Hauptquartier recht willkommen hätten ſein können! 
Der Erfolg der Werbungen blieb ja weit hinter den Hoffnungen 
Jahns zurück, und die Siege Napoleons im Mai 1813 
haben vielleicht mehr abgehalten, als der Waffenſtillſtand des 
Sommers. 

Mit dem Übertritt der Rheinbundſtaaten nach der Schlacht 
bei Leipzig aber war die Ausſicht auf maſſenhaften Anſchluß 
an die Lützower endgültig geſchwunden. Durch Kabinetsbefehl 
des Königs von Preußen vom 22. November 1813 wurde 


dem Freikorps die anfängliche Beſtimmung, die „Ausländer“ 
vorzugsweiſe in ſich aufzunehmen, abgeſprochen; es wurde 


nunmehr ein Truppenteil wie andere. Die Umwandlung in 


ein regelrechtes, bleibendes Regiment ſcheint ſchon frühzeitig 
für einen Teil der Offiziere ein geheimer Wunſch geweſen 


zu ſein. 

Jahns Urteil vom Juli 1813, das Freikorps habe die 
hohen Erwartungen Deutſchlands nicht gerechtfertigt, entſprang 
dem mißmutigen Verzicht auf eigene hochfliegende Hoffnungen. 
Ein ſchärferes konnte auch die voreingenommenſte hiſtoriſche 
Kritik nicht fällen, und auch ſie durfte es nur vom militäriſchen 
und politiſchen Geſichtspunkte aus! Schon die kriegeriſche 
Dichtung Theodor Körners, deren Quell der Geiſt der 
Lützower Freiſchar bildet, würden ihr ein ehrenvolles Ge— 
dächtnis erſtreiten. Und auch noch eine andere Spur hat die 
ſchwarze Freiſchar in der nationalen Entwicklung hinterlaſſen; 
Zufall iſt es nicht, daß die Gründer der Jenenſer und Deutſchen 
Burſchenſchaft alte Lützower waren. 

Mit dem 22. November 1813, der den Lützowern einen 
andern Charakter aufprägte, war auch Jahns äußerer Zus 
ſammenhang mit ihnen gelöſt. Er machte zunächſt eine 
Agitationsreiſe durch Weſtfalen, wobei Arndts Lied „Was iſt 
des Deutſchen Vaterland?“ als Flugblatt verteilt wurde, lag 
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dann einige Zeit in Lüneburg krank darnieder und erſcheint 
im Jahre 1814 als Mitglied der Frankfurter Central⸗ 
Konmmiſſion, die nach der Schlacht bei Leipzig eingeſetzt worden 
war, unter Vorſitz des Freiherrn vom Stein, zur vorläufigen 
Verwaltung der nach dem Rechte der Eroberung beſetzten 
We in EN 


die meblüter, bie Jahn Pe der 3 von 
ſeiner Feld⸗ und La gerkrankheit zu zu Papier gebracht hatte. 
Ihr Inhalt wurzelt in der damals in patriotiſchen Kreiſen 
herrſchenden Meinung, daß die Folge des Sieges über die 
Franzoſen eine gründliche Neuordnung der deutſchen Staats⸗ 
verhältniſſe ſein müſſe, bei der dem Wunſche nach Einheit und 
Macht des Deutſchen Volkes volle Beachtung zu gewähren 
ſei. Später wurden die Gedanken der Runenblätter in dem 
Prozeß gegen Jahn zum Gegenſtand der Unterſuchung gemacht; 
ſie ſollten belegen, daß Jahn gefährliche Grundſätze verbreitet 

ö habe. Er ſelbſt hatte die Schrift, nachdem der Gang der 

Dinge ſo ganz andere Bahnen eingeſchlagen hatte, nach einer 

| Mitteilung ſeiner Frau, oft ein Grillenſpiel genannt; die 
berſchrift und die manierierte Ausdrucksweiſe rechtfertigen 
vollauf dieſe Selbſtkritik. 

Sie iſt freilich nicht ſo zu verſtehen, als ob der Verfaſſer 
ſich völlig vom Boden der Wirklichkeit und der drängenden 
nationalen Bedürfniſſe der Zeit losgelöſt hätte. Aber ſie er⸗ 
ſcheinen in der Form von abſtrakten Begriffen, von ſprachlichen 
Neuprägungen, die nicht vom Gewohnten ausgehen und dadurch 
die Allgemeinverſtändlichkeit einbüßen, wie ſeine Walte und 
Schalte; denn das erſte ſoll die höhere Gemeinſamkeit einer 
Reichsregierung in der Vielheit ſelbſtändiger Teile, das zweite 
die Losſagung der Teile vom Ganzen ausdrücken. Es iſt 

j alſo die Forderung einer herzuftellenden Einheit ganz Deutjch- 


lands gegenüber dem Ausland, die die krauſen Gedankenſchnitzel 
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verknüpft. Die ſcheinbare Selbſtändigkeit oder Souveränität 
der Kleinſtaaten unterwirft ſie in Wirklichkeit nur dem fremden 
Einfluß; Kleinſtaaterei kann ſich nie zum Volksgefühl erheben; 
das Aufgeben der falſchen Unabhängigkeit wird aus fremden 
Vaſallen wieder wahre re Sen iu ein Deutſch⸗ 


— 


deutſchlande, von den denen ei ee nach dem TE von nden 
Eroberern bezwungen werden kann; kein deutſcher Staat ſolle 
ruhig zuſehen, wenn der andere angegriffen und unterjocht 
wird. Jahn iſt weit davon entfernt, die gewaltſame Aufhebung 
der Kleinſtaaten zu fordern; Vielſtaatigkeit gilt ihm als Haupt⸗ 
mittel zur Erziehung eines Großvolkes, wie in einem Wald 
die ſchwächeren Bäume abſterben und zuletzt die Dauereichen 
bleiben. Die deutſche Staatengemeinde ſoll die Schweiz, die 
Niederlande, Dänemark, Preußen und Oſterreich wie die 
Strahlen eines Sternes vereinigen. Oſterreich ſoll Salzburg, 
Tirol und die illyriſchen Provinzen, d. h. Iſtrien und Krain 
wieder erhalten und damit den Zugang zum Meere; Preußen 
das linke Weſerland und rechte Weichſelland als „Schild— 
halter“ haben. Nicht Kleinſtaaten, wie im untergegangenen 
Reich, ſondern ein Weſtreich an Moſel und Maas, am Wasgau 
und Ardennen ſollte die Grenzen gegen Frankreich ſchirmen. 
Er ruft zum Schluß nach einem Waltſchöpfer und Einheits⸗ 
ſchaffer; jedes geeinigte und gereinigte Volk verehre den als 
Heiland und hat Vergebung für ſeine Sünden. Jedes Volk, 
ſagt er vorher ſehr beſcheiden, hat das Recht, ſich nach einer 
volkstümlichen Vereinigung mit allen ſeinen Sprach- und 
Stammverwandten zu ſehnen, in ihnen Reichsgenoſſen zu 
ahnen. Wider die Waltloſigkeit billigt das Volk des Hippo— 
krates Mittel wider den Krebs: „Was Arznei nicht heilet, 
heilet das Eiſen, was Eiſen nicht heilet, heilet das Feuer“. 

Gerade der letzte Satz iſt Jahn ſpäter verdacht worden 
als ein Aufruf zu gewaltſamer Herbeiführung der nationalen 
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Einheit. Das Schriftchen im Ganzen zeigt, daß Jahn zu 
dieſer Zeit wenigſtens nicht mehr vorſchwebte, als ein Bund 
nach außen hin, mit Schonung der beſtehenden Vielſtaatigkeit. 
An die Heranziehung der Schweiz und der Niederlande haben 
damals, als die Beratungen über den deutſchen Bund nahe 
bevorſtanden, auch andere gedacht. 

Gegenüber den viel weitreichenderen Konſequenzen des 
Ideals deutſcher Einheit, wie es im deutſchen Volkstum 
emporſteigt, enthalten die „Runenblätter“ ſogar einen nicht zu 
leugnenden Widerſpruch. Soll man ihn auf Rechnung all⸗ 
gemeiner Unklarheit ſetzen oder auf die Art der Entſtehung 
der jüngeren Schrift, auf die Einwirkung des Krankenlagers, 
auf den Mangel von Büchern und Notizen, die ihm ſonſt zur 
Hand lagen? Oder beziehen ſich die Vorſchläge und Wünſche 
der Runenblätter nur auf die allernächſte Gegenwart? Jeden⸗ 
falls muß dieſe kleine Gelegenheitsſchrift zurücktreten gegen 
das größere, ſorgfältiger überlegte Buch über das deutſche 
Volkstum, wenn man die politiſchen Ideen Jahns als eine 
Einheit würdigen will und ſoll. Als eine Zugabe zum 
dritten Abſchnitt des deutſchen Volkstums hat er ſelbſt die 
„Runenblätter“ ſpäter bezeichnet, der die Einheit von Volk 
und Staat behandelte; ſo dürfen ſie uns als Arabesken 
ſeiner Gedankenwelt gelten, die unter dem Einfluß der Tages⸗ 
politik in einer gewiſſen Selbſtändigkeit ſich auswachſen, wie 
die neckiſchen Ornamente gothiſcher Bauwerke. 

Jahns Dienſte als Mitglied der Frankfurter Central⸗ 
kommiſſion ergeben ſich aus ſeinen ſpäteren Erinnerungen, 
wie ſie das Büchlein enthält „Denkniſſe eines Deutſchen oder 
Fahrten des Alten im Barte.“ Er bezeichnet ſich als Sendner 
der Hauptverwaltung der allgemeinen deutſchen Bewaffnungs⸗ 
angelegenheiten; als ſolcher trug er die Uniform der Lützower 
fort, den ſchwarzen Waffenrock mit rotem Vorſtoß an Kragen 
und Aufſchlägen und mit gelben Knöpfen, ohne alle Abzeichen 
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eines beſonderen militärischen Ranges, und dazu ſchon den 
langen Vollbart, der ſo ungewöhnlich war, daß man ihn wohl 
für einen ruſſiſchen Popen halten konnte. Nach der Ver⸗ 


treibung Napoleons aus Deutſchland hatten die bisher rhein 
bündiſchen Staaten auch die Verpflichtung übernehmen müſſen, 
ihre Rüſtungen auf den preußiſchen Fuß zu bringen, Scharen 
von Freiwilligen und eine Landwehr zu bilden. Vielfach 
aber fehlte dort noch die Überzeugung von der Nachhaltigkeit 
des Umſchwunges aller Machtverhältniſſe; man rechnete mit 
der Möglichkeit einer Wiederkehr Napoleons auf das rechte 
Rheinufer, und vor Allem hatte Napoleon unter den rhein— 
bündiſchen Offizieren noch viele Anhänger. Jahn hatte auf 
einer Reiſe nach Darmſtadt und Baden, auf der er Er— 
kundigungen und Beobachtungen über den Fortgang der 
Rüſtungen pflegen ſollte, mit dieſer Geſinnung manchen Zus 
ſammenſtoß, der in den Denkniſſen in aller Breite dargeſtellt 


iſt. Er ſelbſt hielt die damaligen Staatsverhältniſſe nicht für 


bleibend und glaubte an längere Dauer des Krieges, der die 
friſchen Aushebungen der Rheinbundſtaaten mit den Preußen 
innerlich, in gleicher deutſcher Geſinnung zuſammenführen könnte 
und müßte. 

Mit der Einnahme von Paris am 31. März 1814 und 
der Thronentſagung Napoleons war der Krieg völlig beendet, 
wenn auch der Friedensſchluß ſich noch hinauszog. In 


| Deutſchland verbreitete ſich eine hoffnungsvolle Stimmung, 
I der ſich Jahn wie die andern Patrioten überließ. Es war 
wohl mehr die Gleichheit der Geſinnung, die Jahn in dieſen 
Monaten auf mancherlei Reiſen mit andern bedeutenden 


Männern in Berührung gebracht hat, als eine beſonders 
wichtige Stellung bei der Frankfurter Kommiſſion. Denn 
Jahns Einfluß und Thätigkeit zu überſchätzen würde ſchon 
die beſtimmte Nachricht verbieten, daß der Freiherr vom Stein 
es ablehnte, die perſönliche Bekanntſchaft Jahns zu machen, 
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obgleich er ſein Untergebener war. Ob es eine Geringſchätzung 
von Jahns Perſönlichkeit war, oder was ſonſt ihn zu ab⸗ 
lehnender Haltung gegen ſeine Richtung vermochte, kann auf 
ſich beruhen. Dagegen erfreute ſich Jahn des Wohlwollens 
des Staatskanzlers, des in dieſer Zeit zum Fürſten erhobenen 
Hardenberg, und des Chefs des Generalſtabs Grafen Gneiſenau; 
der letztere befürwortete die Zuerkennung einer Penſion oder 


| eines Jahresgehalts für Jahn wegen ſeiner patriotiſchen Ver⸗ 


| 
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dienſte. Unter diefen Umſtänden konnte nunmehr nach langen 
Jahren des Brautſtandes Jahn daran denken ſein eigenes 
Haus zu zimmern; es geſchah am 30. Auguſt 1814 durch die 
Heirat mit Helene Kohlhof, die ihm eine wackere und ver— 
ſtändige Lebensgefährtin wurde. 

An 24. Juli 1814 hatte er in dem Sem Pe 
Wartburg jeine Hoffnungen auf die beſſere Zukunft Deutſch⸗ 
lands niedergelegt. „Großes iſt geſchehen, Größeres wird 
kommen. Der Morgen der neuen deutſchen Welt hat be- 
gonnen. Wir haben Unglaubliches erlebt und erlitten, und 
Rettungsſchlachten geſchlagen, wie ſie keine Geſchichte kennt. 
So werden wir nun endlich einmal an die Herrlichkeit des 
deutſchen Gemütes glauben, die Ausländerei verbannen und 
unſere Volkstümlichkeit verſtehen lernen. Überall wo die 
deutſche Zunge redet, ſehnt man ſich nach einem neuen deutſchen 
Reich. Darum wollen wir mit freudigem Mute beten „Unſer 
Reich komme“, und für Volk und Vaterland keinen Gedanken 
zu hoch halten, keine Arbeit zu langſam oder mühevoll, keine 
Unternehmung zu kleinlich, keine That zu gewagt und kein 
Opfer zu groß.“ 

Er war alſo keineswegs der Meinung, daß man nun der 
wiederhergeſtellten Ruhe ſich freuen dürfe; lag doch für ihn 
wie für alle patriotiſch Denkenden in den Beſtimmungen des 
erſten Pariſer Friedens ein Stachel der Enttäuſchung; viel⸗ 
fach hatte man ſicher gehofft, daß als Preis des Sieges, als 


Schutzwehr gegen künftigen Angriff der Elſaß und Lothringen 
den Franzoſen abgenommen würde. Bei der langſamen und 
mühevollen Arbeit aber dachte Jahn wohl an ſeinen Turn⸗ 
platz. In ſeiner Abweſenheit war Eiſelen ſein. Stellvertreter 
geweſen; eine große öffentliche Schauſtellung am 15. Juni 


hatte viele angeſehene Männer herbeigezogen. Jahn betrat 


ſeinen Turnplatz am 3. Auguſt zum erſten Mal nach ſo langer 
Abweſenheit wieder. 

An der erſten Feier des Leipziger Sieges vom 18. Oktober, 
die in Berlin mit beſonderer Erhebung und Freude ſtattfand, 
wahrte ſich auch der Turnplatz ſeinen Anteil. Am 19. Oktober 
fand noch ein großes Schauturnen ſtatt, unter den Tauſenden 


von Zuſchauern waren auch der jugendliche Kronprinz und andere 


| 


Glieder des Königshauſes. 

Jahns Pläne für die zu ſichernde Stellung des Turnweſens 
rechneten auf ein kräftiges Intereſſe des Staates und ſeiner 
Leiter; aber zunächſt zog der Wiener Kongreß alle Aufmerk— 
ſamkeit auf ſich, da dort die zukünftige Geſtaltung der Dinge 
und beſonders Preußens beraten wurde. Jahn ſelbſt wurde 


von ſeinem Gönner Hardenberg dorthin berufen, im Monat 


— een 


März 1814; es iſt unklar, in welcher Stellung; er hat ſich 


—. re 


ſpäter Frese als Kurier, wie als hiſtoriſcher Auskunftsmann 
bezeichnet. Möglich- daB Hardenberg ihn gelegentlich über 
hiſtoriſche Verhältniſſe zu Rate zog; aber der Hintergedanfe 
des Diplomaten war doch wohl ein anderer. Jahn hatte ſeit 
der Rückkehr nach Berlin auch in ſeiner bürgerlichen Kleidung 
ſich von dem herkömmlichen Frack losgeſagt, in dem er noch 
zu Anfang des Jahres 1813 nach Breslau gekommen war, 


um in die Freiſchar einzutreten. Aus dem Waffenrock war. 


ſein deutſcher Rock geworden, den er dann in der deutſchen 
| Turnkunſt für die angemeſſenſte und anſtändigſte Tracht erklärt, 


ein breiter weißer Hemdkragen, der über den geſchloſſenen 
und zugeknöpften Rock umgelegt war, bildete den einzigen 
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Schmuck, und auch die ſonſtige äußere Erſcheinung Jahns ver⸗ 
kündete den Turnmeiſter, wie man ihn meiſt nannte, und 
erregte die Aufmerkſamkeit ſelbſt in Wien, das doch damals 
den Zuſammenfluß von allerlei Menſchen aus ganz Europa 
ſah, die Intereſſe oder Vergnügen herbeigeführt hatte. 

Jahn wollte gelten und galt als der Vertreter des natio⸗ 
nalen Aufſchwungs in in Preußen, der ſich in den Rüſtungen 
de Befreiungskriege deutlich genug kundgegeben. hatte. Die 
Erinnerung an die elementaren Kräfte der franzöſiſchen Re⸗ 
volution lag den konſervativen Diplomaten nahe genug. Man 
witterte in der patriotiſchen Richtung in Preußen etwas mit 
der Revolution Verwandtes und fürchtete, nicht ganz ohne Be⸗ 
rechtigung, daß auch die leitenden Männer des Staates von 
ihr überwältigt oder wenigſtens ſich ihrer bedienend verſuchen 
möchten mit Gewalt zu nehmen, was der Kongreß nicht ge⸗ 
neigt war Preußen zuzugeſtehen. Und in dieſem Sinne ſollte 
wohl Jahn als eine Art Demonſtration dienen gegenüber 
dem höfiſchen Prunk Oſterreichs und Rußlands. Jahn be⸗ 
nützte ſeinen Aufenthalt in Wien auch dazu, in einer Eingabe 
an den Staatskanzler ſeine Wünſche über die künftige Ordnung 
des Turnweſens in Preußen vorzutragen; er ſelbſt wollte die 
Oberleitung deſſelben für den ganzen Staat führen, ſein bis⸗ 
heriger Gehilfe Eiſelen ſollte die Berliner Anſtalt ſelbſtändig 
übernehmen. Die Verhandlungen zogen ſich einige Monate 
fort, ohne Jahn die Erfüllung ſeiner Vorſchläge zu bringen; 
doch wurde ſein Gehalt erhöht. Der Krieg gegen den von 
Elba zurückgekehrten Napoleon hatte noch einmal die Thätig⸗ 
keit des Staates für die äußere Politik vollauf in Anſpruch 
genommen, und zugleich in den patriotiſchen Streifen die Hoffe 
nungen erregt, daß die Verſäumniſſe des erſten Pariſer 
Friedens doch noch gut gemacht werden könnten. 
Nach der zweiten Einnahme von Paris ward Jahn von 
Hardenberg auch dorthin berufen und hielt ſich im September 
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1815 in der franzöſiſchen Hauptſtadt un... _ 
wieder als Kurier, ohne daß von beſonderen Geſcharcu % 
verlautet. Er mußte in Paris noch mehr die Aufmerkſamkeit 
erregen, als in Wien, da ſeine Bemühungen für die Lützower 
bei den Franzoſen ihm einen gewiſſen Ruhm verſchafft hatten. 
Menſchlich ſehr erklärlich iſt es, daß er dem Hochgefühl des 
Sieges über die verhaßten Bedränger des Vaterlandes durch 
ſein ganzes Gebahren Ausdruck gab; beſonders ſeine Beteili⸗ 
gung bei der Herabnahme der aus Venedig geraubten vier 
antiken Roſſe von dem Triumphbogen machte ihn zu einer 
allgemein bekannten Perſönlichkeit bei Freund und Feind. Er 
hat ſelbſt die Szene ſpäter in den „Denkniſſen“ anſchaulich aus— 
gemalt. 

Auf der Rückkehr von Paris beſuchte er abermals die 
Wartburg und ſetzte ſeinen Spruch ins Fremdenbuch. Er iſt 
jo bezeichnend für feine Eindrücke vom Koalitionskrieg gegen 
die Franzoſen und für ſeine patriotiſchen Hoffnungen, daß er 
nicht zu umgehen iſt: „Den Deutſchen kann nur durch Deutſche 
geholfen werden; welſche und wendiſche Helfer bringen uns 
immer tiefer ins Verderben. Neuerdings iſt die ganze Welt 
zuſammengetrommelt worden, vom Ural und Kaukaſus bis zu 
Herkules Säulen, um die Franzoſen zu zwingen. Nun hat 
Gott den Deutſchen den Sieg gegeben; aber alle Mitgeher 
und Miteſſer wollen Deutſchland bevormunden. Deutſchland 
braucht einen Krieg auf eigne Fauſt, um ſich in ſeinem Ver⸗ 
mögen zu fühlen; es braucht eine Fehde mit dem Franzoſen— 
tum, um ſich in ganzer Fülle ſeiner Volkstümlichkeit zu ent⸗ 
falten. Dieſe Zeit wird nicht ausbleiben, denn ehe nicht ein 
Land die Wehen kriegt, kann kein Volk geboren werden. 
Deutſchland über Welſchland! Deutſchland ohne Wendiſch— 
land!“ 

Allzu gerechtfertigt war ſolche Unzufriedenheit mit den 
Früchten der Befreiungskriege, ſolches Mißbehagen über die 

Schultheiß, Jahn. 7 
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Schmuck, und auch Nf die Verhältniſſe Deutſchlands, wie fie 

f Hyatt dem Wiener Kongreß breitgemacht hatten. Was Jahn 
ausſprach, das lag noch vielen deutſchen Männern und Jüng⸗ 
lingen ſchwer auf dem Herzen. Die Zeit des Friedens ſollte 
dieſe böſen Keime des Mißtrauens gegen den guten Willen 
oder das Verſtändnis der Regierungen für die nationalen 
Forderungen verhängnisvoll emporſprießen ſehen! 


VI. 


Jahn auf der Höhe feiner Wirk⸗ 
ſamhkeit. — Freunde und Peinde. 


Aber einmal müßt ihr ringen 

Noch in ernſter Geiſtesſchlacht 

Und den letzten Feind bezwingen, 
Der im Innern drohend wacht, 

Haß und Argwohn müßt ihr dämpfen 
Geiz und Neid und böſe Luſt — 
Dann nach ſchweren, langen Kämpfen 
Kannft du ruhen, deutſche Bruſt. 


Schenkendorf. 


ei 


In den Anfängen des Turnen? war die treibende Kraft 
der Entſcheidungskampf gegen die Fremdherrſchaft der Fran⸗ 
zoſen geweſen; das Wohlwollen der Staatsbehörden hatte den 
allgemein verſtändlichen Zweck gefördert. In der Zeit des für 
lange Jahre vorausſichtlichen Friedens mußte auch das Turnen 
auf andere, breitere Grundlagen geſtellt werden. 

Vor einfachem Erlöſchen ſchien es geſchützt durch das neu 
gewonnene Verſtändnis vom Nutzen körperlicher Übungen für 
die Erziehung. So hatte es ſich in Berlin behauptet, als 
Jahns geſtaltende Perſönlichkeit auf dem weiten Feld der 
kriegeriſchen Unternehmungen nach der geeigneten Stelle ſuchte. 
Schon im Frühjahr 1813 beſchäftigten ſich die Behörden mit 
Plänen, dem Turnen größere Verbreitung zu verſchaffen; an 
mehreren Orten entſtanden ſelbſtändig Turnanſtalten im Geiſte 
Jahns und durch ſeine Anhänger. Im Herbſte 1814 bildete 
ſich in Berlin aus dem Kreiſe erwachſener Freunde des 
Turnens ein ſog. Turnrat, zur Pflege aller turneriſchen Be⸗ 
ſtrebungen. Wenn dann auch der Feldzug des Jahres 1815 
nochmals alle herangewachſenen Turner in den vaterländiſchen 
Kriegsdienſt rief, jo begannen doch die Arbeiten für den ſyſte⸗ 
matiſchen Ausbau des Turnens im Winter des Jahres in 
geregeltem Zuſammenwirken für ein Grundbuch des Turn— 
weſens und führten bald zu einem Abſchluß. Im Frühjahr 
1816 erſchien die deutſche Turnkunſt: keineswegs in jedem 
Buchſtaben aus der Hand Jahns hervorgegangen, aber im 
Ganzen ein Werk feines Geiſtes und der Ausdruck feiner An- 
ſichten und Abſichten. 
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Was ſollte nun das Turnen in den Zeiten des Friedens 
bedeuten? 

Durch ſeine ganze Perſönlichkeit war Jahn vor dem Miß⸗ 
griff bewahrt, in dem Turnen der Jugend eine Vorarbeit für 
die Anforderungen des Exerzierplatzes zu ſehen. Viel zu 
gering dachte er von deſſen Künſten, von dem Streben, den 
einzelnen Mann zu einer lebendigen Maſchine zu machen für 
die Hand oder den Befehlsruf des Führers, um das Turnen 
in den Dienſt einſeitiger Bedürfniſſe ſtellen zu wollen. Stets 
war es ihm nur um die Wehrhaftigkeit zu thun geweſen, nicht 
um n auf dem Turnplatze. 

Im Geiſte antiker Lebensanſchauung ſpricht er ſich über 
den Zweck und Sinn des Turnens in der vielcitierten, klaſſi⸗ 
ſchen Stelle des Buches aus: „Die Turnkunſt ſoll die ver⸗ 
lorengegangene Gleichmäßigkeit der menſchlichen Bildung 
wiederherſtellen, der bloß einſeitigen Vergeiſtigung die wahre 
Leibhaftigkeit zuordnen, der Überfeinerung in der wiedergewon⸗ 
nenen Männlichkeit das notwendige Gegengewicht geben und 
im jugendlichen Zuſammenleben den ganzen Menſchen um⸗ 
faſſen und ergreifen. So lange der Menſch noch hienieden 
einen Leib hat und zu ſeinem irdiſchen Daſein auch ein leib⸗ 
liches Leben bedarf, was ohne Kraft und Stärke, ohne 
Dauerbarkeit und Nachhaltigkeit, ohne Gewandtheit und An⸗ 
ſtelligkeit zum nichtigen Schatten verſiecht, wird die Turnkunſt 
einen Hauptteil der menſchlichen Aubing einnehmen 
müſſen.“ 

Ihm ſchwebt alſo das Ideal harmoniſcher Menſchlichkeit 
vor, dem die helleniſche Gymnaſtik gedient hatte. Eine 
menſchliche Angelegenheit iſt für Jahn die Turnkunſt; ſie 
gehört überall hin, für alle ſelbſtändigen Völker, wenn auch 
nur für freie Leute. Aber bei all dieſen klaſſiſchen Reminis⸗ 
cenzen trachtete er ganz und gar nicht nach einer Rekonſtruktion 
der alten Gymnaſtik; wie ſeine eigene Bildung faſt aus⸗ 
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ſchließlich in vaterländiſchen Elementen wurzelte, Gymnaſium 
und Univerſität nur geringen Einfluß darauf geübt hatten, 
ſo blieb ihm auch das Einzelne der alten Gymnaſtik ganz 
fremd. Die Turnkunſt, ſagt er, iſt immer zeit⸗ und volk⸗ 
gemäß zu treiben, nach den Bedürfniſſen von Himmel, Boden, 
Land und Volk; in ihrer beſonderen Geſtalt und Ausübung 
iſt ſie recht eigentlich ein vaterländiſches Werk und volkstüm⸗ 
liches Weſen. So lautet denn auch der Titel des Buches 
deutſche Turnkunſt, ohne daß Jahn für nötig gehalten hätte 
zu erklären, was denn nun von ſeinen Übungen oder Geräten 
im Einzelnen deutſch ſein ſolle. Aber darin liegt ihm auch 
der Anſpruch gar nicht begründet, ſondern vielmehr in dem 
Geiſt, der auf den Turnplätzen herrſchen ſoll. 
„Alle Erziehung iſt nichtig und eitel, die den Zögling 
in dem öden Elend wahngeſchaffener Weltbürgerlichkeit als 
Irrwiſch ſchweifen läßt und nicht im Vaterlande heimiſch macht. 
Und ſo iſt auch ſelbſt in ſchlimmſter Franzoſenzeit der Turn⸗ 
jugend die Liebe zu König und Vaterland ins Herz gepredigt 
ee Des deutſchen Knaben und deutſchen Jünglings 
höchſte und heiligſte Pflicht iſt, ein deutſcher Mann zu werden 
und geworden zu bleiben, um für Volk und Vaterland kräftig 
N zu wirken, unſern Urahnen, den Weltrettern ähnlich.“ 
| In dieſen Sätzen Jahns ift nun freilich die Aufgabe der 
geſamten Erziehung in Deutſchland dargeſtellt, von der das 
Turnen doch nur ein Teil ſein ſollte — allerdings ein Teil, 
der erſt in ſeine Rechte einzuſetzen war. Aber er erwartete 
eben doch nur vom Turnplatz die Pflege der deutſchen Ge⸗ 
ſinnung, nach dem Zuſammenhang ſeiner Ausführung konnte 
dies kaum bezweifelt werden und es lag darin ein Gegenſatz 
gegen den übrigen Unterricht, der nicht verborgen bleiben konnte. 
„Wer wider die deutſche Sache und Sprache, ſo lieſt. 
man in dem Abſchnitt vom Geiſt der Turngeſetze, freventlich 
thut oder verächtlich handelt, mit Worten oder Werken, heim— 


. 


\ 
| deutſche Turnſprache. Das Verdienſt, dieſe geſchaffen zu haben, 
| gebührt wohl Jahn allein, wenn er auch nicht alle Ausdrücke 


ö 
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lich wie öffentlich — der ſoll erſt ermahnt, dann gewarnt, 
und ſo er von ſeinem undeutſchen Thun und Treiben nicht 
abläſſet, vor Jedermann vom Turnplatz verwieſen werden. 
Keiner darf zur Turngemeinſchaft kommen, der wiſſentlich 
Verkehrer der deutſchen Volkstümlichkeit iſt und Ausländerei 
liebt, lobt, treibt und beſchönigt.“ 

Die erſte Konſequenz dieſer Anforderungen war eine rein 


ſelbſt geprägt hätte. 

Aus Jahns Anſchauungen und Forderungen ergaben ſich 
Turnplätze, die den Schulen in großer Selbſtändigkeit zur 
Seite traten. Waren auch die Beſucher ſeines Turnplatzes in 
der Haſenhaide zunächſt Schüler jugendlichen Alters, jo ge— 
hörten ſie doch von Anfang an verſchiedenen Lehranſtalten 
an. Schon frühzeitig traten auch junge Handwerker hinzu. 
Die Zahl der Erwachſenen ſtieg von ſelbſt mit den Jahren. 
Der Turnrat bildete ſich aus Erwachſenen; und die Berliner 
Turngeſellſchaft, die im Jahre 1817 Arndt als dem deutſchen 
Lehrer, Schreiber, Sprecher und Sänger einen ſilbernen Becher 
verehrte, bezeichnete ſich als vom verſchiedenſten Alter und 
Stand, von allen Orten und Enden Deutſchlands. Mit vollem 
Rechte verwahrte ſich Jahn ſpäter gegen die Auffaſſung und 
Behandlung des Turnens ausſchließlich als Erziehungsmittel 
für die ſchulbeſuchende Jugend und betonte ſeinen ſelbſtändigen 
Wert als Erhaltungsmittel für Erwachſene. 

Die Einordnung alſo in den Schulunterricht, wie ſie die 
Unterrichtsbehörden eine Zeit lang im Auge hatten, die 
Trennung nach den einzelnen Schulen mußte ihm als Zer⸗ 
ſtörung des echten Turnens erſcheinen. Wie er ſchon im 
Volkstum gegen die kaſtenmäßige Abſonderung der Jugend 
durch die verſchiedenen Schulen ſich ausgeſprochen hatte, ſo 
ſollte gerade das Turnen dem entgegen wirken. Auch die 
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gleichmäßige Turntracht ſollte den Unterſchied der Stände 
zurücktreten laſſen; würden Zeuge aus ausländiſchen Stoffen 
geduldet, ſagt er in der Turnkunſt, ſo müßten ſich die Übungen 
gar bald in Übungen für Reiche, Vermögende, Bemittelte, 
Wohlhabende, Unbemittelte, Dürftige und Arme teilen. Eine 
grauleinene Jacke und ebenſolche Beinkleider könne ſich jeder 


anſchaffen. Viel ſpäter, im n Jahre 1844, erſchien ihm bei der 


1 


Rückſchau auf die Verhältniſſe in Breslau im Jahre 1819. 
aus der Vereinigung der Studierenden zur Einigung mit Del. 
Nichtſtudierenden zu gelangen. So alſo hätte das Turnen 
die Einheit des Volkslebens begründen ſollen, deren Mangel 
auch [von andern Beurteilern unſerer nationalen Entwicklung 
ſeit der Reformation mit Bedauern hervorgehoben wird. 

1 Jahn bezeichnete in einem Briefe von 1815 der zu den 
Akten der gerichtlichen Unterſuchung gekommen iſt, als die 
Seele des Turnens das Volksleben; und dieſes gedeihe nur 
in Offentlichkeit, Luft und Licht. Er mußte ſich ja darüber 


klar ſein, was das ſachverſtändige Urteil Arndts ausſprach, 


wie ſehr eben dieſe volle Offentlichkeit der erſte Unterſchied 
ſeines Turnplatzes von den gymnaſtiſchen Übungen in Philan⸗ 
thropieen und Kadettenhäuſern geweſen iſt. In einem andern 
Schriftſtück, einer Berichtigung, die im Jahre 1818 in einer 
Berliner Zeitung erſchien, betonte er auch die Geſichtspunkte, 
die noch heute die Wiſſenſchaft der Hygieine, der rationellen 
Geſundheitspflege, als die unerläßlichen Bedingungen feſthalten 
muß, denen gegenüber alle ſpeziellen Vorſchriften für das 
Turnen in den Schulen als leerer Formalismus erſcheinen. 
„Zum Turnplatz gehört vor allen Dingen freie und friſche 
Landluft. Ein Turnfleck innerhalb der Stadt wird nimmer⸗ 
mehr ein wahrer Turnplatz, wie ihn die Jugend braucht.“ 
So ſpricht Jahn dann auch in der Turnkunſt von dem Fall, 
daß für eine einzelne Schule ein naheliegender Platz zum 
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Turnen nötig ſein würde. Aber er zieht vor und fordert, 
daß der Platz ohne ängſtliche Rückſicht auf Entfernung nach 
der Brauchbarkeit gewählt werde; ein Gang bis zu einer 
Stunde ſei unter Umſtänden ſchon eine wichtige Übung; der Platz 
ſoll, wo nur möglich, in oder am Walde liegen, um vor Wind 
geſchützt zu ſein, er ſoll auch hoch liegen der reineren und 
freieren Luft wegen und ſoll auch ſelbſt mit Bäumen beſetzt 
ſein, zum Schutz gegen Sonne und Wind und auch zur An⸗ 
bringung von Kletterzeug. Das Turnen ſollte eben mit einem 
Wort der ſtädtiſchen Jugend die Vorzüge des Landlebens 
einigermaßen erſetzen. 

Auch hier beweiſt Jahn den ſcharfen Blick für das Wichtige 
und Praktiſche; auf ihn zurückgehen wäre heute noch in der 
Hauptſache geradezu ein Fortſchreiten, wenn ſchon die ſpäteren 
die Methodik des Turnens vielfach beſſer ausgebildet haben 
mögen. Nicht minder gehört zu den Einrichtungen des Jahniſchen 
Turnplatzes, die man nie hätte aufgeben ſollen, daß ganze 
Nachmittage zum Turnen verwendet wurden. Handelte es ſich 
doch für Jahn beim Turnen um „ geſellige Regſamkeit in 
lebensfriſcher Gemeinſamkeit“; der Turnkunſt wies er die 

Aufgabe zu, durch Pflege der Selbſtthätigkeit auf geradem 
Wege zur Selbſtändigkeit zu führen. Aber wie hätte er 
glauben ſollen, daß dies möglich wäre in zwei oder drei 
Schulſtunden, die ſtatt des Leſens oder Schreibens oder 
Überſetzens zwar körperliche Übungen ausfüllen, aber doch 
unter dem gleichen lähmenden Banne der Schuldisziplin in 
pedantiſch zugemeſſenen, homöopathiſchen Doſen für Große 
und Kleine, für Kräftige und Schwächliche, nur weil die Fort⸗ 
ſchritte in den Lernaufgaben die einzelnen Jahrgänge ſo zu⸗ 
ſammenwürfeln. Ein begeiſterter Anhänger des Jahniſchen 
Turnens, ein geiſtvoller Philologe und Pädagoge, Paſſow 
| in Breslau, jagt in dieſer Beziehung, auf keiner wohlge⸗ 
ordneten Lehranſtalt könne es je der Fall ſein, daß Schul⸗ 


—3 107 82— 


ſtunden unmittelbar nach den Turnübungen gehalten würden. 
Wenn das Ende des Jahrhunderts die körperliche Erziehung 
unſerer Jugend wieder beſſer würdigt, ſo muß auch dieſer 
Satz zu Ehren kommen. Drillerei und ſelbſt den Schein von 
Schulſteifheit wollte Jahn vom Turmplatz verbannt wiſſen, 
in dem Turnen unſerer Schulen ſind ſie allmählich zur Haupt⸗ 
ſache geworden, weil man die Selbſtthätigkeit zurückdrängte 
und einen Unterricht daraus machte, bei dem von einem jugend⸗ 
lichen Zuſammenleben gar keine Rede mehr ſein kann, weil 
unter dem eiſigen Banne der Disziplin jeder Ausbruch der 
Luſt an der Bewegung niedergehalten werden muß. 

Damals wie heute erkannten alle tiefer blickenden Geiſter 
die Berechtigung des Turnens als eines Gegengewichtes gegen 
die geſamte Wirkung unſerer Kultur, unſeres ſtädtiſchen Lebens, 
gegen die teils rein geiſtige, teils einſeitige Arbeit des modernen 
Menſchen, ſoweit er nicht als Bauer, als Jäger, Seemann 
u. ſ. w. den natürlichen Bedingungen näher bleiben kann. 

Beſonders die gelehrten Schulen des 18. Jahrhunderts 
hatten eine Generation herangezogen, der die körperliche Ge— 
brechlichkeit als die unvermeidliche Kehrſeite geiſtiger Thätig— 
keit erſcheinen mußte. Die Hypochondrie, ſchreibt Zimmer— 
mann, der bekannte Arzt Friedrichs des Großen in ſeiner letzten 
Krankheit und der berühmte Verfaſſer des Buches über die 
Einſamkeit, macht den halben Teil aller chroniſchen Krank- 
heiten aus. Dieſe ſowohl, als die in allen Gegenden an— 
wachſenden Nervenkrankheiten ſind notwendige Folgen 
ſowohl der Verzärtelung unſeres Körpers, als der übermäßigen 
Anſpannung unſerer Seelenkräfte, ſetzt ein anderer mediziniſcher 
Schriftſteller der Zeit hinzu. Der alte Spruch Mens sana 
in corpore sano ſchwebte dem jungen Leipziger Studenten 
Leſſing vor, als er an ſeinen Vater ſchrieb, er habe ein- 
geſehen, daß viele Bücher ihn zwar gelehrt machen könnten, 
aber nimmermehr zu einem Menſchen; er hatte deshalb das 


— 108 »— 


oltigieren (unſer heutiges Pferdſpringen) zu betreiben an⸗ 
gefangen. In einem Brief aus ſeinen ſpäteren Lebensjahren 
meinte er einmal, man würde geſund ſein, wenn man täglich 
ſo viele Schritte machen würde, als Buchſtaben auf dem 
Papier. Das Bedürfnis fühlten wohl auch andere Gelehrte 
ſeiner Zeit, aber die Entwöhnung von der Natur war ſo weit 
gediehen, daß man es vorzog, die Bewegung, welche die Natur 
forderte, durch den ſogenannten Motionsſtuhl zu ſuchen, eine Art 
Schaukelpferd, das in der Studierſtube ſtehen konnte! Die 
Entfremdung zwiſchen dem rein geiſtigen Treiben der Dichter 
und Gelehrten und dem wirklichen Leben kann ſich nicht ſchärfer 
ausdrücken. 

Gewiß ein unverdächtiger Zeuge für die Berechtigung 
des Jahniſchen Turnweſens iſt ſein unmittelbarer Vorgänger, 
der ſogar die Idee ſich zuſchreiben durfte, aber ber nicht der Mann 
war, ſie ins Leben zu ſtellen, nämlich GuthsMuths, der 
Schnepfenthaler Pädagoge in der Richtung Rouſſeaus. In 
ſeiner Gymnaſtik von 1804 ſchreibt er an der Spitze ſeiner 
Ausführungen den Satz: „Kränklichkeit und Mangel an phyſiſcher 
Reſiſtenz drücken gerade den civiliſierteſten Teil unſerer Mit⸗ 
bürger“ und ſucht ihn zu beweiſen. „Leider nur zu wahr, 
heißt es an anderer Stelle, daß viele ſſich keine gründliche 
Gelehrſamkeit denken können, wenn ſſie nicht auf den Ruin 
des Körpers gebauet iſt. Und die Lebensführung der Gelehrten 
iſt überhaupt mehr und mehr die der höheren Stände geworden, 
auch die Erholung ſpielt ſich ausſchließlich in den geſchloſſenen 
Räumen ab, bei Kartenſpiel, Muſik, geiſtreichen Geſprächen 
und Gaſtmählern“. Das notwendige Reſultat dieſer Lebens⸗ 
art müſſe Verweichlichung des Geiſtes ſein. Wenn Treue 
und Glaube, Charakterfeſtigkeit, unerſchütterliche Liebe, Fröh⸗ 
lichkeit, Gegenwart des Geiſtes, Mut und wahrer Mannesſinn 
in neueren Zeiten abgenommen hätten, ſo läge die Schuld 
gar nicht an der größeren Geiſteskultur, ſondern größtenteils 
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allein an Vernachläſſigung der körperlichen Erziehung, am 
Mangel der Stärkung und Übung der jungen Menſchenwelt, 
an der weichlichen, verzärtelnden Lebensart. Soweit ſei es 
gekommen, daß viele Sklaven des Luxus, der Weichlichkeit 
und des ſogenannten feinen Tones eine tändelnde Empfind⸗ 
| ſamkeit für Merkmal des feinen Geiſtes, delikate Geſundheit 
und Körperſchwäche für Zeichen der feineren Geiſteskultur, 
weibiſche Weichlichkeit für Deutung auf edle Herkunft und 
vornehme Erziehung hielten. 

Aber auch in der Literatur ſieht er den Spiegel dieſer 
ungeſunden Art zu leben. Wir haben, ſagt er, unzählige 
Schriften, die einen Wirrwarr kränklicher Gefühle ausgedruckt 
durch Bücherſchwärze enthalten; es iſt das Bild der Krankheit 
ſogenannter höherer, edlerer Naturen, eine Art von philoſophiſch 
äſthetiſcher Myſtik, Überſpannung der Gefühle, Krankhaftigkeit 
der Empfindung, die ein Durchgehen der widernatürlich ge— 
ſpannten Phantaſie, ein Erlöſchen des geſunden Menſchenver— 
ſtandes zur Folge hat. 

Meint man nicht eine Stimme aus unſern Tagen zu 
vernehmen, die die Entartung im Sinne des Irrenarztes 
allenthalben am Werke ſieht? Und wäre ſie denn nicht die 
Folge der geſamten modernen Kultur, wobei die Anforderungen 
die phyſiſche Leiſtungsfähigkeit überſteigen? Und iſt es dann 
nicht die wichtigſte Aufgabe der Zeit, eben dieſe Leiſtungs⸗ 
fähigkeit ſyſtematiſch zu ſteigern? 

Wie ſehr aber Jahn einem Bedürfnis der Zeit entgegen 
kam, das wenigſtens die Beſſeren lebhaft empfanden, zeigt 
die raſche Verbreitung des Turnweſens, die Begeiſterung, mit 
der es ergriffen wurde, die hervorragende Rolle Jahns in 
den erſten Jahren nach den Befreiungskriegen. 

Das Intereſſe der preußiſchen Staatsbehörden hatte von 
Anfang das Turnweſen begleitet. Der Gehalt, den Jahn ſeit 
1815 aus der Staatskaſſe bezog, ward zwar dem „Privat⸗ 
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gelehrten“ bewilligt, der nach der Zuſchrift des Staatsfanzlers 
ſich in der ſchlimmſten Zeit um das Vaterland ein bleibendes 
Verdienſt erworben hatte; und es hieß anfangs Wartegeld. 
Aber wenn auch ſein Wunſch, daß das Turnen durchaus als 
Staatsangelegenheit betrachtet werden möchte, nicht vollſtändig 
erfüllt wurde, ſo durfte ſich doch Jahn ſpäter mit Recht da⸗ 
rauf berufen, daß das Miniſterium des öffentlichen Unterrichts 
im Jahre 1816 ihn ſchriftlich aufgefordert hätte, das Turn⸗ 
weſen zur höchſten Vollkommenheit zu bringen, daß mehrfach 
von den Behörden junge Leute ihm zugewieſen worden ſeien, 
um ſie als Turnlehrer auszubilden. Auch das Buch über 
die deutſche Turnkunſt wurde von den einzelnen Regierungen 
verbreitet und die Anlegung von Turnplätzen galt allenthalben 
als ein den höchſten Behörden wohlgefälliges Werk; auch da, 
wo es mehr durch die private Bemühung einzelner Jünger 
Jahns geſchah. Von wenigſtens ſchon 60 freudig gedeihenden 
Turnplätzen vom Niemen bis zum Rhein, von den Oſtſee⸗ 
küſten bis zum Fuß der Schweizeralpen ſpricht der begeiſterte 
Anhänger des Turnens, Paſſow in Breslau, 1818. Jahn 
ſelbſt ſchrieb ſpäter, daß der Unterrichtsminiſter von Altenſtein 
1818 Berichte über die 84 öffentlichen Turnanſtalten, die allein 
im Königreich Preußen beſtanden, eingezogen habe. Als die 
Mutteranſtalt dieſer beträchtlichen Anzahl iſt der unter Jahns 
Oberleitung ſtehende Turnplatz in der Haſenheide ſtets aner- 
kannt worden. Hier war die Zahl der Teilnehmer ſeit dem 
erſten Kriegsjahr raſch gewachſen: nach Jahns Angabe auf 
Grund der Liſten waren es 1813: 370 Turner, 1814: 450 
Turner, 1815: 778 Turner, 1816: 1037 Turner, 1817: 1074 
! Turner, 1818: 815 Turner. 

Als der höchſte Beſtand erſcheint ſonach der des Jahres 
1817. In dieſem Jahre hatte auch ſonſt Jahns Einfluß eine 
Höhe erſtiegen, die ihm mancherlei Gegner erweckte. Es 
hängt mit der Geſamtheit von Jahns patriotiſchen Be⸗ 


[ 


—8 111 8— 


ſtrebungen zuſammen, von denen das Turnweſen nur den un⸗ 
mittelbar praktiſchen Teil darſtellt. 

Es gehört hierher ſeine Teilnahme an der Berliniſchen 
Geſellſchaft für deutſche Sprache, die Uhland durch ſein Ge⸗ 
dicht „Die deutſche Sprachgeſellſchaft“ 1817 gefeiert hat. 

Gelehrte deutſche Männer, 

Der deutſchen Rede Kenner, 

Sie reichen ſich die Hand, 
Die Sprache zu ergründen, 
Zu regeln und zu ründen, 
Im emſigen Verband. 

Ihr erſter Zweck war die Reinigung der deutſchen Sprache 
von dem Übermaß von Fremdwörtern, die früher und nachher. 


— A 
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ein feineres Sprachgefühl verletzt haben; derſelbe Geſichts⸗ 
punkt, der in den letzten Jahren eine umfaſſendere Verbindung 
im „Deutſchen Sprachverein“ hervorgerufen hat. Schon Jahns 
Volkstum zeigt das Beſtreben die Fremdwörter möglichſt zu 
vermeiden; die „Turnkunſt“ folgt dem gleichen Zuge und 
liefert den Beweis, daß es wenigſtens auf engeren Gebieten 
möglich iſt, mit ausſchließlich deutſchen Benennungen auszu⸗ 
reichen. In andern Fällen iſt wohl auch Jahn dem Über⸗ 
maß verfallen, das die Verſtändlichkeit beeinträchtigt und ſo 
den erſten Zweck des Ausdrucks verfehlt. Nicht an richtiger 
Einſicht hat es ihm gefehlt, aber an dem feinen Geſchmack, 
der den Anſchein von Willkür vermeidet. „Es iſt ein unbe⸗ 
ſtreitbares Recht, eine deutſche Sache in deutſcher Sprache, ein 
deutſches Werk mit deutſchem Wort zu benennen“, ſo ſagt er 
in Bezug auf ſeine Turnſprache. „Fremdwörter gehen als 
ſolche und wenn ſie hunderttauſendmal eingebürgert heißen, 
nie in Gut und Blut über. Ein Fremdwort bleibt immer 
ein Blendling ohne Zeugungskraft: es müßte denn ſein Weſen 
verwandeln und ſelber als Urlaut und Urwort gelten können.“ 
Wie richtig dieſe ſeine Meinung iſt, beweiſt das von ihm neu⸗ 
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aufgenommene Wort „turnen“ ſelbſt; er hielt es für urſprüng⸗ 
lich deutſch. Ohne dies wirklich zu ſein, da es frühzeitig 
aus dem Romaniſchen entlehnt iſt, konnte es doch völlig den 
Wert und die Rolle eines deutſchen Wortes übernehmen, weil 
ſein Klang nichts fremdartiges an ſich hat. Wenn es auch 
Jahn mit einer großen Anzahl anderer Neuprägungen nicht 
gelungen iſt, ſie in das allgemeine Verſtändnis einzuführen, 
was beſonders für ſeine ſpäteren Schriften gilt, ſo verdient 
doch ſein Beſtreben keineswegs den Spott, der ihm ſo häufig 
widerfahren iſt; ein ehrendes Andenken in der Geſchichte der 
deutſchen Sprache und der deutſchen Philologie gebührt ihm 
trotz mancher Mißgriffe. Geſchadet hat er am Ende doch nur 
ſich ſelbſt, der Anerkennung des inneren Gehaltes ſeiner 
Schriften bei den Zeitgenoſſen, ſeitdem der Gang der Ereig⸗ 
niſſe und die Richtung der Politik Preußens ihn in eine ſtille 
Ecke gedrängt hatten und der Geiſt der Befreiungskriege nur 
unter der Aſche getäuſchter Hoffnungen fortglimmen konnte. 
Im Jahre 1817 flammte er noch hell, als Jahn in 


Berlin 21 öffentliche Vorleſungen hielt über den Gedanken⸗ 


kreis ſeines Buches vom deutſchen Volkstum, deſſen erſte 


Auflage damals vergriffen war. Er hatte es ſeit ſeinem erſten 


Erſcheinen nie aus den Augen verloren, wie er ſelbſt in einem 


Briefe an den Staatskanzler, den Fürſten Hardenberg angab, 
und ihm die Stunden ſeiner Muße gewidmet. Eine enge, 
bedrängte Wohnung, in der ihm kein eigenes Arbeitszimmer 


zur Verfügung ſtand, Krankheiten unter den Seinigen und die 
Beſchäftigung mit dem Turnweſen hatten ihn verhindert, das 
Buch neu zu bearbeiten und die maſſenhaften Nachträge, die 
er aufgeſammelt hatte, an den paſſenden Stellen einzufügen. 
So ſollte es trotz ſeiner vielfachen Unfertigkeit unverändert 
abgedruckt werden, nicht einmal die Striche der Cenſur, für 
deren Beibehaltung doch kein Grund mehr vorlag, wurden 
ausgefüllt. Vom Standpunkt literariſcher Betrachtung iſt dies 


> 
9 Spree 


—4 113 — 


ein ſchweres Verſäumnis Jahns; und es kennzeichnet auch den 
Mangel in ſeiner Begabung, der ihn verhinderte, als Schrift⸗ 
ſteller die an ſich mögliche Stufe der Vollendung zu erklimmen. 
Es fehlte ihm die leichte Hand, das Geſchick, ſeinen Stoff ſo 
zu bewältigen und zu beherrſchen, wie es der Leſer verlangen 
darf, daß die Mühe und der Zufall der Vorarbeiten im ge— 
fälligen Gleichmaß zurücktritt. 

Zur Verwertung der Nachträge ſollten nun wohl zunächſt 
die Vorleſungen dienen. Wie ſich aber Jahn dabei weder ängſt⸗ 
lich an die Einteilung des Buches hielt, noch den geſamten 
Plan vorher zu Papier brachte, ſo überließ er auch manches 
der Eingebung des Augenblickes, und es iſt gar nicht anders 
möglich, als daß ſeine Anſchauungen jetzt vielfach die Farbe 
der Tageskämpfe annahmen und einzelne Gedanken gegenüber 
der Ausdrucksweiſe des Volkstums durch die Stimmungen 
und Erfahrungen ſeit den Befreiungskriegen in verſchärfter 
Faſſung erſchienen. Das mißliebige Aufſehen, das die Vor— 
träge durch ſo manche gewagte und ſchroffe Behauptung her- 
vorriefen, iſt übrigens leicht erklärlich, da das freie Wort 
anders wirken mußte, als das gedruckte. 

Und dazu trug die Stimmung der patriotiſchen Kreiſe 
ihren guten Teil bei. Das Mißvergnügen über die Ergebniſſe 
des Wiener Kongreſſes, das ungeduldige Warten auf die ver— 
heißene Verfaſſung für Preußen, die unbeſtimmte Furcht vor 


einer drohenden Reaktion hielt die Gemüter in Berlin wie 


anderwärts in Deutſchland in Spannung. Das Mißtrauen 
in den guten Willen der regierenden Fürſten wuchs allmählich 
empor; ſchon 1815 hatte ein ungeſchickter Angriff des Geheim— 
rates Schmalz auf die hoch gehaltenen Erinnerungen der Er— 
hebung gegen die Franzoſenherrſchaft böſes Blut gemacht, 
weil er das Fortbeſtehen der Geheimbünde behauptet und den 
Wunſch nach engerer politiſcher Einheit Deutſchlands damit 
in Zuſammenhang gebracht hatte. „Von ſolchen Bünden“, hieß 
Schultheiß, Jahn. 8 
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es in deſſen Flugſchrift, „gehen aus jene pöbelhaften Schmäh⸗ 
reden gegen andere Regierungen, und jene tollen Deklama⸗ 
tionen über Vereinigung des ganzen Teutſchlands unter Einer 
Regierung (in einem Repräſentativſyſtem, wie ſie das nennen), 
eine Vereinigung, welcher von jeher der Geiſt aller teutſchen 
Völker widerſtrebte.. Es charakteriſiert fie leidenſchaftliches 
Predigen unbedingten Todhaſſes gegen Frankreich, doch ver— 
bunden mit den ſchmählichſten Beſchuldigungen aller teutſchen 
Regierungen. Wie vormals die Jacobiner die Menſchheit, ſo 
ſpiegeln ſie die Teutſchheit vor, um die Eide vergeſſen zu 
machen, wodurch wir jeder ſeinem Fürſten verwandt ſind.“ 
Es war eine Denunziation gegen alle Patrioten, die eine Aus⸗ 
geſtaltung der politiſchen Einheit ganz Deutſchlands gegenüber 
dem Ausland zu verlangen nach den Erfahrungen mit dem 
Rheinbund vollauf ſich berechtigt glaubten, ein mißtönender 
Ausſpruch jenes lakaienhaften Partikularismus, der für das 
dynaſtiſche Recht jede Schranke nationaler Pflicht wegleugnete. 
Am meiſten aber erbitterte die Behauptung, daß nicht Be⸗ 
geiſterung, ſondern nur Pflichtgefühl das preußiſche Volk zu 
den großen Opfern der Befreiungskriege vermocht habe. 

Für dieſe Auffaſſung verſchwand das deutſche Volk als 
geiſtige und natürliche Einheit vor dem hiſtoriſchen Beſtand 
der Dynaſtien, der einzelnen Staaten. Mit Recht wieſen in 
dem ausbrechenden Meinungskampf die Gegner des Schmalz 
daraufhin, daß er ſeine Geſinnungsgenoſſen unter den Partei⸗ 
gängern der napoleoniſchen Herrſchaft in Deutſchland finde; 
und der ihm zu teil werdende württembergiſche Orden ſprach 
deutlich genug dafür, daß der Standpunkt dynaſtiſcher All⸗ 
macht ebenſo wenig von einer herzuſtellenden politiſchen Ein⸗ 
heit des deutſchen Volkes wiſſen wollte, wie Schmalz, der 
gegen die erträumten allgemeinen und darum angeblich höheren 
Pflichten loszog und gegen die Menſchen, die durch Krieg der 
Teutſchen gegen Teutſche Eintracht in Teutſchland bringen wollten. 
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Die lebhafteſte Entrüſtung über die Denkweiſe des 
Schmalz brach in einer Anzahl von Gegenſchriften aus; ſchon 
um Neujahr 1816 ſchnitt eine königliche Verordnung den 
literariſchen Streit ab. Aber die Parteien blieben geſondert; 
der ſcharfe Gegenſatz der Grundanſchauungen dauerte fort, wie 
das Schmähwort von den „Schmalggeſellen“. 

Die Perſpektive der Löſung der deutſchen Einheitsfrage 
durch „Blut und Eiſen“ wurde wohl allgemein als gehäſſige 
Übertreibung abgelehnt; aber die Frage war theoretiſch zu— 
geſpitzt auf die Entſcheidung, ob das Volk oder die Staaten 
die Hauptſache ſei; ihre Behandlung bildet auch den durch— 
gehenden Gedanken von Jahns Vorträgen. 

Für den Verfaſſer des Volkstums konnte ja darüber kein 
Zweifel ſein. Völker, ſagte er, ſind älter als Staaten und 
dauernder, Staaten ſind zufällige Erſcheinungen, die in einem 
Menſchenalter gar oft entſtehen und vergehen. Er wandte 
ſich dabei namentlich gegen eine Schrift des einflußreichen 
Ancillon, des Erziehers des Kronprinzen, der ſpäter im aus⸗ 
wärtigen Amt eine hohe Stelle erhalten hatte, und benutzte 
das Königreich Weſtfalen als Beweis dafür, daß durch die 
Errichtung eines Staates kein Volk geſchaffen werden könnte. 
„Will, ſagt Jahn dabei, ein jähling aufgeſchoſſener Dünkel⸗ 
ſtaat ſeine dermalige Staatigkeit als Volkstum geltend machen 
und an die Stelle des Volks die Staatshörigkeit ſetzen, ſo 
macht er aus ſich eine Gaufel- und Gaunerhölle“. In der⸗ 
ſelben ſchroffen Weiſe führte er aus, daß nur ein nationales 
Heer ſtark ſein könne, daß Friedrich dem Großen die Erkennt⸗ 
nis des Volkstums gemangelt habe; ſo ſei ſein ſiegreiches 
Heer erſchlafft. Andere Angriffe richtete er gegen die Viel— 
regiererei, gegen die Staatsmänner, denen er die Neigung zu 
Vergnügungen vorwarf, gegen die Diplomaten, die beim 
Friedensſchluß durch die Feder verloren hätten, was das 
Schwert gewonnen, gegen den Wiener Kongreß, deſſen Thätig- 
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keit er mit der der Schöppenſtädter verglich, die den Krebs 
für einen Schneider hielten und ſo das Tuch zerſchnitten, 
gegen den deutſchen Bund, von dem man nicht recht wiſſe, 
was er eigentlich vorſtellen ſolle. 

So machte ſich die Enttäuſchung über die Ergebniſſe der 
Befreiungskriege Luft, in einer Weiſe, die in der ſtillen Zeit 
vielfach anſtoßen mußte. Ein freies Wort war man eben 
damals nicht gewöhnt, wo es noch keinerlei Volksverſamm⸗ 
lungen gab. Es kann auch nicht beſtritten werden, daß Jahn 
ſich vielfach gehen ließ, wo er ſich hätte Mäßigung auferlegen 
ſollen, um ſeinen Zwecken zu dienen. So war ſeine Ab⸗ 
neigung gegen die allgemeine Erlernung der franzöſiſchen 
Sprache in Deutſchland durchaus gerechtfertigt und wurde 
damals von einer Anzahl ſehr urteilsfähiger Männer geteilt; 
nach den Erfahrungen während der franzöſiſchen Herrſchaft 
enthielt ſein Ausfall, wer ſeine Töchter die franzöſiſche 
Sprache lehren laſſe, laſſe ſie die Hurerei lernen, leider einen 
Kern von Wahrheit. Aber verdacht mußte ihm die Art des 
Ausdrucks werden. 

Ganz beſonders hat ſich aber ſtets die üble Nachrede 


geheftet an Jahns Forderung einer wüſte zu laſſenden Grenze 
gegenüber Frankreich, einer „Hamme“ nach einem ditmarſiſchen 
Wort. Es ſollten Urwald und Sümpfe, erfüllt von wilden 
Tieren, als Hindernis feindlichen Eindringens künſtlich her— 


geſtellt werden, in der Breite von 15 Meilen. Jahn hat den 
wunderlichen Einfall mit unverkennbarem Behagen ausge— 


5 ſponnen; er hat ſich auch ſpäter nicht verſagen können ihn 
drucken zu laſſen, ohne daß man deshalb an buchitäb- 
lichen trocknen Ernſt dabei denken darf. Die Vorliebe für 


draſtiſchen Ausdruck, die Spielerei mit den Sprachmitteln, die 
Übertreibung lag ihm eben im Blute, ſie übermannte ihn 
auch da, wo es für fremde Beurteilung ungehörig erſcheint, 


1 


während es andrerſeits ſeinem perſönlichen Eindruck zu gute 
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kam. Es iſt eine Ader des germaniſchen Humors, die in 
ihm zu Tage tritt, wie bei Abraham a Santa Klara, bei Hans 
Sachs und bei Shakeſpeare, nur lernte Jahn nicht damit 
hauszuhalten. 

Gegenüber dem geſamten Inhalt von Jahns Vorträgen 
müſſen ſolch einzelne un 5 die Zuhörer e ſein, 


F 


der Zeit das Wort ergriff. Dazu 1 gewiß nich „hohle 
Schlagworte“. Es war vielmehr der ganze Gedankengehalt 
ſeines Volkstums, der an den Zuhörern vorüberrauſchte und 


zündende Funken eines Ideals deutſcher Tüchtigkeit und deutſcher 


Einheit in ihre Seelen warf. Nicht von Umſturz und Gewalt 


erwartete er die Beſſerung; mit ſcharfen Worten ſprach er ſich 
dagegen aus. Er wies einen anderen Weg mit den Worten: 
„Aber in einem vielſtaatigen Volke wird der volksmäßigſte 
Staat, der den Hochgedanken der Wiedervereinigung des Volks 
nährt und in ſeinem Streben die Hoffnung aufrecht erhält, über 


kurz und lang der Bannerherr der andern“. So ſchloß 
er auch am Gründonnerstag 1817 vor Hunderten von Hörern 


in überfülltem Saal ſeine Vorträge mit den Worten: „Gott 
ſegne den König, erhalte Zollerns Haus, ſchirme das Vater— 


land, mehre die Deutſchheit, läutere unſer Volkstum von 
Wälſchtum und Ausländerei, mache Preußen zum leuchtenden 
Vorbild des deutſchen Bundes, binde den Bund zum neuen 
Reich und verleihe gnädig und bald — das Eine, was Not 
thut, eine weiſe Verfaſſung!“ 

Man hat wohl gemeint, es ſei Jahn ſelbſt dunkel ge= 
blieben, was er unter einer weiſen Verfaſſung ſich denken 
wolle. Allerdings ſprach er nur einen Wunſch aus, den er 
ſchon im Volkstum niedergelegt hatte, und überließ die Aus— 
führung vertrauensvoll den Staatsbehörden. Aber er er— 


wartete doch, nach einem Zeitungsartikel aus dem Jahre 1818, 
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eine aus der Wahl des Volkes hervorgehende Vertretung der 
großen Gemeinde, deren Mitglieder, als Sachführer der Wähler⸗ 


ſchaft, Sprecheramt und Stimmrecht auszuüben hätten. Und 
die Meinung, daß die Einberufung eines preußiſchen Parla⸗ 
mentes unmittelbar bevorſtehe, teilte wohl die Mehrzahl der 
Beſſeren mit Jahn. Allerlei Bedenken über die Vorbedingungen 


* 


Ehrung von ſeiten der Zuhörer am Abend ſeines letzten Vor⸗ 


| 


verzögerten den Erlaß der Verfaſſung, und die Gegner waren 


allgemein bekannt. Jahn war ihnen ſchon damals unbequem. 
Seine Vorträge hatten auch über Berlin hinaus Aufſehen er⸗ 
regt und ihm mancherlei Verdächtigungen zugezogen. 

Noch aber durfte ſich Jahn durch die ihm zu teil 
werdende Anerkennung belohnt finden für ſein vaterländiſches 
Fühlen und Streben. 

Ein Bericht der Berliner Nationalzeitung über eine 


trags bekannte ſich zu dem Urteil, ſchwerlich ſeien ſeit Luther 
ſo kräftige Worte zu dem deutſchen Volke geſprochen worden, 


als Jahn in feinen Vorträgen mit Leben und höherer Be— 
geiſterung zu Gottes Ehre, für König, Volk und Vaterland 
ausgeſprochen habe! 

Jahns Einfluß in dieſer Zeit läugneten auch ſeine Gegner 
nicht; ſie waren eher geneigt ihn zu überſchätzen. 

Vor allen lag er auch in der Jenenſer und deutſchen 
Burſchenſchaft klar genug zu Tage. Wie der Name als der 
einer allgemeinen vaterländiſch geſinnten Verbindung der 
Studenten ſchon 1812 aus dem deutſchen Bund Jahns heraus 
angeregt worden war, ſo beherrſchte auch ſein Geiſt die Ver⸗ 
faſſungsurkunde der Jenenſer Burſchenſchaft, deren Gründer 
teilweiſe alte Lützower waren. Ihre Farben Schwarz und 
Rot mit goldener Verzierung, die jetzt als die allgemein 
deutſchen betrachtet wurden, wurden auf Jahns Vorſchlag 
für die Verbindung gewählt mit der Erklärung, daß bei 
jugendlichen Freuden auch ſtets der Ernſt des Leben zu be⸗ 
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denken ſei. Als die Tendenz der neuen Verbindung bezeichnet 
die Verfaſſungsurkunde die Pflege des Volks gefühls gegen— 
über dem Partikularismus der bisherigen Verbindungen. 
Stets ſollte man ſich fortan des allgemeinen Vaterlandes er- 
innern und ſtets in der allgemeinen Volkstümlichkeit. Das 
Turnen ward in Jena von Anfang an betrieben, wenn auch 
ohne Zwang; aber doch im Geiſte Jahns und ohne alle 
Abſchließung gegen die Jugend der andern Stände. Sein 
„Volkstum“ iſt allzeit in den Kreiſen der Burſchenſchaft hoch— 
geſchätzt geblieben. 

Der Gedanke der Burſchenſchaft hatte ſich raſch auf 
andern Univerſitäten verbreitet, ganz beſonders auf den 
proteſtantiſchen des nichtpreußiſchen Deutſchlands. Der Plan 
einer allgemeinen Zuſammenkunft aller deutſchen Burſchen im 
Jahre 1817, dem Gedenkjahre der Reformation, ausgegangen 
von zwei früheren Schülern Jahns oder von ihm ſelbſt, fand 
lebhaften Anklang, und das Wartburgfeſt vom 18. Oktober 
war eine Demonſtration für die deutſche Einheitsidee, für die 
einen der Anbruch einer neuen Zeit, für die andern das Vor⸗ 
ſpiel einer drohenden Revolution. Beſonderes Aufſehen aber 
erregte ein Anhängſel des Burſchenfeſtes innerhalb eines kleinen 
Kreiſes, die Verbrennung einer Anzahl von Schriften nach 
dem Vorbild von Luthers Verbrennung der Bannbulle; aber nur 
in effigie, in Stellvertretung durch Makulatur, wobei die Titel 
laut ausgerufen wurden. Es war eine ganze Reihe der ver⸗ 
ſchiedenſten Bücher, die nur der Vorwurf unpatriotiſcher 
Richtung vereinte, darunter Bekämpfer der Turnkunſt; auch 
ſolche von hohen preußiſchen Beamten, dann ein Korporalſtock 
und ein Schnürleib. Mit einem Pereat auf die „Schmalz⸗ 
geſellen“ ſchloß die poſſenhafte Scene. Der Veranſtalter war 
Jahns Schüler Maßmann, der ſpäter als Germaniſt ſich einen 
Namen verſchaffte, aber ſchon damals nahm man an, daß 
Jahn ſelbſt die Sache angeſtiftet habe. Es war eine im 
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beiten Fall nutzloſe Reizung der Gegner, auf deren Seite ſich 
mehr und mehr auch die preußiſche Regierung ziehen ließ. 

Allerdings ehrten Jahn zu dieſer Zeit zwei deutſche Univer⸗ 
ſitäten, Jena und Kiel, durch die Erteilung der philoſophiſchen 
Doktorwürde, beide in Würdigung ſeiner patriotiſchen Ver⸗ 
dienſte. Das Diplom von Jena betonte ſeinen Einfluß 
auf die Jugend, ſeine Bemühungen für die Herbeiführung 
einer beſſeren Zukunft, das von Kiel pries ihn als Erfinder 
der Turnkunſt, als einen Mann, der von dem wieder er⸗ 
ſtandenen Deutſchland hochzuachten, von deſſen Feinden zu 
fürchten ſei, der nach Charakter und Beredſamkeit mit Luther 
verglichen werden müßte. . 

In ſeinem engeren Vaterlande aber fühlte ſich Jahn bereits 
zurückgeſetzt, beklagte ſich über die Angriffe auf ihn und das 
Turnen, die als Mißbilligung ſeiner vaterländiſchen Geſinnungen, 
ja ſogar als veränderte Staatsgrundſätze erklärt würden. Seiner 
Bitte um Anſtellung als Lektor der deutſchen Sprache an der Ber⸗ 
liner Univerſität aber wollte man nicht willfahren; man wollte 
ihn, wie er ſelbſt ſpäter erzählte, mit einem Staatsgut abfinden, 
wenn er ſich vom Turnen losmachen und Berlin verlaſſen würde. 
Es reue ihn nicht, dieſer Verſuchung widerſtanden zu haben. 

Schon ſeit dem Frühjahr 1817 hatten die Angriffe be⸗ 
gonnen, die ihn verſtimmten, weil er hinter den untergeordneten 
Werkzeugen mächtigere Feinde vermutete, wohl nicht ohne 
Grund. Ihm ſelbſt war in verſteckter Anſpielung Mangel 
an perſönlichem Mut im Kriege, den damals ausgerückten 
Turnern geringere Tauglichkeit, dem Turnen überhaupt die 
Begünſtigung der Roheit, einem der Turngeſetze, das die 
Anzeige von Feinden des Turnens forderte, nachteiliger Ein- 
fluß auf die Sittlichkeit zugeſchrieben worden. Obgleich Jahn 
in ſchroffſter Weiſe in einem ſeiner letzten Vorträge den erſten 
Angreifer als Lügner und Hundsfott abfertigte, brachte er die 
Gegner nicht zum Schweigen. Ein anderer ſtellte das Turnen 
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als Schädigung der Geſundheit hin. Zwar widerlegte eine 
im amtlichen Auftrage herausgegebene Schrift des Medizinal⸗ 
rats von Könen dieſe ſeltſame Anſchauung, aber die Klagen 
über die angebliche Verrohung und Überhebung der Turner, 
die Warnungen vor geheimen politiſchen Zielen, die Herab— 
würdigung des nationalen Eifers als Deutſchtümlichkeit und 
Deutſchdümmlichkeit dauerten fort, wobei das mattherzige 
Philiſtertum, das ſtets in allem Neuem einen Feind erblickt, 
der engſte Partikularismus, der den Begriff des Deutſchtums 
für ſchlechthin revolutionär erklärte, und die geiſtreiche Über- 
feinerung ſich einmütig zuſammenfanden. Jahn ſelbſt ſprach 
in einem Brief an Hardenberg von den Leuten, die bei der 
Not des Vaterlandes ſtill ſaßen, ſich drückten und duckten, 
auch wohl gar ihr Scherflein zu ſeiner Bedrängnis bei— 
trugen. — Und nachdem ihr Einfluß ſchon im Sommer 1818 
in der verminderten Zahl von Beſuchern des Turnplatzes ſich 
geltend gemacht hatte, und auch davon geſprochen wurde, daß 
der Turnplatz näher an die Stadt verlegt werden ſolle, ließ 
ſich Jahn in einer Berliner Zeitung in folgender Weiſe aus: 

„Nicht die Weite des Turnplatzes oder ſeine zweckwidrige 
eben erſt entdeckte Lage hält vom Beſuche des Turnplatzes 
ab, ſondern die anſteckende Schlaf- und Schlaffſucht, die nach 
der vor⸗Jenaiſchen Zeit gähnt. Da werden die Knaben für 
Vergnügungsörter der Putzwelt gepreßt, verfrohnen ihren 
Frohſinn bei der langen Weile und müſſen die Schuld, Ahn— 
frau, Sappho und andre Schickſale beſuchen, um auf 
Bildungstheen weiſe zu reden.“ 

Freiere Geiſter konnten die Bedeutung des Turnens nicht 
verkennen. Goethe war an ſich der neuen deutſchen Richtung 
wenig zugänglich, aber in Geſprächen erklärte er ſich dafür, 
daß das Turnen eine nötige Ergänzung des jugendlichen 
Lebens bilden ſollte, da die freie Bewegung allenthalben durch 
die Polizeiordnung eingeſchränkt wäre. Alles ziele nur da⸗ 
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rauf hin, die Jugend frühzeitig zahm zu machen und mit der 
Wildheit alle Natur und Originalität auszutreiben. Die 
jungen deutſchen Gelehrten erſchienen ihm als vor der Zeit 
verwelkt und gealtert; die Gelehrten und Staatsbeamten ſeien 
vielfach gebrechlich und der Hypochondrie verfallen, ſo daß es 
Not thue, wenigſtens künftige Generationen vor ähnlichem Ver— 
derben zu ſchützen. Aber die Verbindung des Turnweſens 
mit politiſchen Ideen bedauerte auch er; durch das Verbot ſei 
ſo das Kind mit dem Bade ausgeſchüttet worden. 

Unbedingt erklärte ſich hingegen Ernſt Moritz Arndt 
für das Jahniſche Turnen, gerade wegen ſeiner Verknüpfung 
mit dem Gedanken des Vaterlandes. Er hatte ſchon 1814 
die Vergeſſenheit männlicher Künſte und Tugenden bei den 
Gebildeten beklagt; durch eine flache und nichtige Geſelligkeit 
faſt bloß mit Weibern ſeien die Männer verweibt; der große 
Sinn und die ſtolze Kraft der Wahrheit im Leben und Denken 
ſei dadurch untergegangen. „Die Turnübungen, wie ſie der 
wackere Jahn wieder erweckt hat, müſſen eine viel feſtere und 
ernſtere Jugend ſchaffen, ihr eine höhere Anſicht des Lebens 
und ein inniges Gefühl der Pflichten jedes Deutſchen gegen 
ſein Volk und ſein Vaterland einpflanzen. Aus den Ideen 
vom deutſchen Vaterlande und Volke und von deutſcher 
Tugend und Ehre würde unter der Jugend der Univerſitäten 
eine öffentliche Meinung entſtehen.“ 

Eine förmliche Verteidigung des Turnens lieferte er im 
vierten Teil ſeines „Geiſtes der Zeit“, der im Jahre 1818 
erſchien. Mit den Vorwürfen, daß das Turnen dem Körper 
mehr ſchade als nütze, und den guten Sitten Abbruch thue, 
wurde er leicht fertig. Auch die Meinung, daß das Turnen 
unchriſtlich ſei, weil es einen rohen, wilden Trotz auf leibliche 
Stärke heranziehe, der von chriſtlicher Milde und Demut weit 
entfernt ſei, bedurfte keiner Widerlegung. Als der Kern aller 
Angriffe erſcheint ihm ein anderer: das Turnweſen bilde ein 
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aufrühreriſches Geſchlecht, das dem Staate gefährlich ſei; auf 
den Turnplätzen würden die Lehren gepredigt, die einmal alles 
umſtürzen müßten. Arndt hingegen meint, man ſolle doch froh 
ſein, daß ſelbſt die Kinder und Knaben ſich ſchon etwas darauf 
einbildeten, als Deutſche und nicht als Wälſche geboren zu 
ſein, daß ſie deutſche Heldenthaten und Jahresnamen zu nennen 
und zu empfinden wüßten. Es ſei gerade Jahns Verdienſt, 
daß er die große Idee der Offentlichkeit und Volkstümlichkeit 
und der Belebung eines Volksgeiſtes, der durch alle Klaſſen 
und Stände gehen ſolle, zuerſt ins Leben geſtellt habe. Früher 
ſeien die Leibesübungen in den Wänden eines Gymnaſiums, 
eines Reitſtalles oder eines Gartens bei den Erziehungs— 
anſtalten eingeſchloſſen geweſen. Für die größeren Städte und die 
höheren Schulen ſei das Turnen die ſegensreiche Ergänzung 
der bisherigen kümmerlichen Halbheit des Schulbankſitzens. 

Auch das preußiſche Miniſterium wollte noch im Sommer 1818 
das Turnen aufrecht erhalten und in das Ganze des Unter— 
richts einordnen. Es forderte von den einzelnen Regierungs- 
behörden Bericht darüber, ob ſich Mißſtände und Ausſchreitungen 
beim Turnen gezeigt hätten. Dabei ergab ſich, daß die viel- 
fachen Beſchuldigungen nichts Triftiges enthalten hatten, ob⸗ 
gleich nicht überſehen werden konnte, daß die ausgeprägte 
Eigenart Jahns, ſeine ſchroffen Ausfälle gegen die Weichlich- 
keit, ſeine Gewöhnung an Herrſchaft manchen Anſtoß gegeben 
hatte. So ſtand dem Turnen zwar die ſtaatliche Regelung 
bevor, auch eine Beſchränkung von Jahns Einfluß durch An⸗ 
legung mehrerer Turnplätze in Berlin und die Unterordnung 
unter die einzelnen Lehranſtalten — aber die Sache der Leibes⸗ 
übungen an ſich galt für eine nicht aufzugebende e een 
der Erziehung. 

Durch ſolche Maßregeln gedachte man nun eben auch 
das Turnen von jeder Verbindung mit politiſchen Gedanken 
und Beſtrebungen abzutrennen. Selbſt bei Wohlmeinenden, 
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wie dem preußiſchen Miniſter von Schuckmann, ſtand es ſeit 
den Vorträgen Jahns und dem Wartburger Burſchenfeſt un⸗ 
beſtreitbar feſt, daß mit dem Turnen Mißbrauch getrieben 
würde, daß die unreife Jugend ſyſtematiſch zu Werkzeugen 
für die Einheitsidee Jahns erzogen werden ſolle. Angſtlichere 
Gemüter erſchraken vor jedem vaterländiſchen oder Freiheits⸗ 
lied, das die Turner auf dem Heimweg vom Turnplatze ans 
ſtimmten; die Angſt vor einer drohenden Revolution in 
Deutſchland wurde nicht nur von den Staatsmännern empfunden, 
die das geheime Gewiſſen mahnte an ihre Schuld, an die 
Vereitelung berechtigter Hoffnungen des deutſchen Volkes, ſie 
erfüllte auch harmloſere Gemüter und riß ſie zu Meinungs⸗ 
äußerungen hin, die den Mächtigen als willkommene Beſtätigung 
ihres Verdachtes dienen mußten. 

Es gilt dies beſonders von dem ſogenannten Breslauer 
Turnſtreit, der im Jahre 1818 ſich erhob und zu förmlicher 
Entzweiung in den gebildetſten Kreiſen der ſchleſiſchen Haupt⸗ 
ſtadt führte. Auch dort hatte ſich das Turnen eingebürgert 
und wurde in der gründlichen Weiſe der deutſchen Gelehrten 
von damals philoſophiſch nach allen Seiten hin, nach Idee, 
Wirkſamkeit und Einfluß auf die Zukunft betrachtet und dar⸗ 
geſtellt. Vor allem war es der Profeſſor Steffens, ein 
geborener Norweger, dem das Turnen und die Perſönlichkeit 
Jahns Unbehagen erregte, weil ſie in ſein myſtiſches Syſtem 
der Welt- und Staatsauffaſſung nicht recht paſſen wollten. 
Er hatte 1817 einige Zeit in Berlin zugebracht und ſich wohl 
auch das Treiben auf dem Turnplatz betrachtet, ohne zunächſt 
viel mehr ausſetzen zu können, als die abgeſonderte Stellung 
des Turnens innerhalb des geſamten Lebens. Erſt die 
begeiſterte Verherrlichung des Turnens, die der Philologe 
Paſſow unter dem Titel „Turnziel“ in einer gelehrten 
Geſellſchaft vortrug und dann herausgab, reizte ihn zu ſyſte— 
matiſcher Begründung ſeines gegenſätzlichen Standpunktes. 


— 125 8— 


Paſſow ſtellte das Turnen dar als die Erfüllung eines 
tiefen Bedürfniſſes der Zeit, nachdem der Sturz Preußens 
durch die Schlacht bei Jena den Beweis gegeben hätte, wie 
wenig ſelbſt die vollkommenſte Staatsmaſchine gegen neue 
Gefahren genüge. Jahn trat für ihn als Regenerator neben 
Fichte und Scharnhorſt, das Turnen bildete das Band, 
das fortan nicht bloß in drohender Gefahr nachdrückliche 
Abwehr, ſondern auch nach hergeſtellter Ruhe erſprießliche 
Tüchtigung verhieß für Alles, was die Zeit bringen möchte. 
Der erſte und höchſte Gewinn des Turnens ſei das Erwachen 
des Gemeinſinnes geweſen; keiner Tugend bedürfe der Deutſche 
dringender, die Offentlichkeit und Allgemeinheit des Turnens 
für alle Lebensalter ſtelle das Volksleben ſelbſt dar, zu dem 
der nordiſche Himmel, die Geſtaltung der öffentlichen Thätig— 
keit und die Hinneigung des Deutſchen zur Zurückgezogenheit 
faſt alle Gelegenheit geraubt habe. So biete der Turnplatz 
einen Mittelpunkt für das geſamte Volk, der hier verſchmäht, 
überall vergebens geſucht würde. Auch ein Heiligtum vater— 
ländiſch⸗ volkstümlichen Gedächtniſſes ſei der Turnplatz durch 
die Pflege der Erinnerungstage der Befreiung; alles Vater— 
ländiſche und Volkstümliche habe geſchichtliche Grundlage 
und bedürfte mehr als des Leſens und Erzählens der Bücher. 

Die Feinde des Turnens aber ſind für Paſſow teils 
Leute, die mit einer geweckten Jugend gleichen Schritt zu 
halten entweder zu geiſtesfaul oder von Grund aus unfähig 
wären, teils ſolche, die das Turnen haſſen, weil es aus dem 
preußiſchen Volke hervorgegangen und im reinſten Sinne des 
preußiſchen Volkes ausgebildet ſei. Die unverſöhnlichſten 
Haſſer und Verfolger des Turnweſens aber ſeien die, denen 
der Grundgedanke des preußiſchen Staates, felſenfeſte Stütze 
der Freiheit und Wahrheit zu ſein, an ſich ein Greuel ſei. 
Dieſe wüßten jetzt nichts Entſetzlicheres als durchgreifende, 
fortſchreitende Erhebung des geſamten Volkes zur höchſten 
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Beſtimmung des Menſchen, zu übereinſtimmender Entwicklung 
aller Anlagen des Leibes und der Seele; ſie redeten den 
Fürſten von Fürſtenrechten vor, um ſie der Fürſtenpflichten 
vergeſſen zu machen, oder vergifteten die öffentliche Meinung 
durch unausgeſprochene, vielſinnige Andeutungen, mit dem 
Hintergrund vorgeſpiegelter Empörung, wohl gar eines alt⸗ 
deutſchen Turnkaiſertums, durch Warnungen vor den Gefahren 
der ihnen neuen Deutſchheit, vor den Gefahren der Kletter— 
bäume, vor den Gefahren der einſeitigen Vaterlandsliebe, in 
der ja alle Weltbürgerei unterginge. Aber auch Turnfeinde 
aus Irrtum erkennt Paſſow an, die ohne Kenntnis der Sache, 
von grundloſen, zuſammengekünſtelten Vorurteilen verſtrickt, 
ſcheinbar als Gegner auftreten, indem ſie nicht ohne Bitterkeit 
Ausartungen rügten, die entweder bloß eingebildete, nur in 
Lügenblättern vorhanden wären, oder doch die Sache ſelbſt 
nichts angingen. 8 

Mit dem Letzten mußte ſich Steffens gemeint ſehen, er 
erklärte denn auch ſofort nach Verleſung der Schrift ſeine ab⸗ 
weichende Meinung. Bald darauf las er einen Aufſatz über 
das Turnen vor, der zur Auflöſung der Geſellſchaft Anlaß 
gab. Er erſchien dann im nächſten Jahre in einer wunder⸗ 
lichen Schrift „Karrikaturen des Heiligſten“. Die Tendenz 
des Buches iſt klar genug gekennzeichnet durch den gelegent⸗ 
lich ausgeſprochenen Grundgedanken, die Idee des Staates 
ſei nichts von der Kirche Verſchiedenes, ſie ſei die Gemein⸗ 
ſchaft der Heiligen, wie denn durchaus die Arroganz, durch 
Hin⸗ und Herwenden leerer Begriffe die tiefſte Wahrheit ge⸗ 
funden zu haben, mit der hochmütigſten Sicherheit alle Er⸗ 
ſcheinungen beurteilt und ſie wie Verirrungen behandelt, die 
auf den richtigen Weg zu weiſen das Recht und die Aufgabe 
des Philoſophen iſt. Gerade dieſer ſcheinbare Tiefſinn hat 
ja zu allen Zeiten imponiert — weil er mit der Wirklichkeit 
wenig Federleſens macht! Der Gegner des Turnens, gleich— 
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viel aus welchem Grunde, fand bei Steffens eine philo— 
ſophiſche Begründung, auf die er ſich beziehen konnte, auch 
ohne ſie eigentlich zu verſtehen. 

Das Klettern des Seemanns im Tauwerk, das Reiten 
und Kämpfen des Ritters gilt ihm als wahres Turnen, 
während das der Turnplätze für ihn nur aus dem Räſonnieren 
hervorgegangen iſt; in der ſpäteren Schrift „Turnziel“ findet 
er es ſeicht und nichtsſagend, wenn man die Turnplätze mit 
Tiſchler⸗ und Schmiedewerkſtätten vergleiche, weil die Realität 
der hier verfertigten Gegenſtände entſchieden ſei! Er erklärt 
es für ein gefährliches Experiment, ein Magazin von phyſiſch 
ausgebildeten Kräften, die ſich mit Bewußtſein ausbilden, für 
einen zukünftigen möglichen Gebrauch aufzuhäufen. Die körper⸗ 
liche Kraft, behauptet er, hätte gar keinen Wert für ſich, nur 
inſofern ſie ſich als das innere belebende Prinzip irgend eines 
eigenen beſtimmten Daſeins darſtellt. Die Hoffnung, daß aus 
den Turnplätzen für den Staat eine bürgerlich tüchtigere Gene— 
ration hervorgehen werde, iſt ihm durchaus leer und grundlos, 
was er auf das klarſte beweiſen will — freilich ohne es 
zu thun. 

Was jetzt die Turnplätze zuſammenhält, iſt eben jene 
lächerliche Deutſchheit; das iſt der zweite Geſichtspunkt. Denn 
daß eine politiſche Einheit Deutſchlands unmöglich iſt, hat 
der Philoſoph ſchon vorher durch ähnliche logiſche Taſchen⸗ 
ſpielerkunſtſtücke bewieſen. In dem Reden von einem deutſchen 
Vaterland auf Turnplätzen oder Univerſitäten ſieht er denn 
auch nur die lauten aber dürftigen Außerungen einer leeren 
Nationalität, unbeſtimmte Wünſche und nichtige Begierden. 
Ohne die Turnplätze ſelbſt zu beſuchen, weiß er doch, daß 
über Volkstum, Franzoſenhaß, Freiheit, Deutſchtum von den 
altdeutſchen Hügeln, neben der junggepflanzten Eiche mit den 
Unmündigen eine ſinnreiche Unterhaltung angeknüpft werde: 
ſo würden die Fluten des flachſten Räſonnierens den Kindern 
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zugeleitet; jo ſei es gelungen, Schule und Familie zu ver: 
drängen und einen geſonderten Platz zu errichten, wo die pure, 
blanke Deutſchheit herrſche. 

Beſonderes Mißvergnügen bereiten ihm die Turnfahrten 
Jahns; er hält ſich auf über die pomphaften Einladungen, wo 
die mannhaften, tugendſamen Knaben verſchiedener Städte mit 
lächerlicher Feierlichkeit ſich den Gruß entbieten, die Aus⸗ 
wanderung zu Hunderten, wo die Bürger ſie einquartieren und 
ihnen huldigen, und die katoniſchen Geſichter der altdeutſchen 
Primaner. 

Nun lief ja unverkennbar jugendliche Selbſtüberſchätzung 
und geſpreizte Wichtigthuerei mit unter — aber welche Zeit 
hätte ſie nicht gekannt und geſehen? Nur die ängſtliche Ge⸗ 
ſpenſterſeherei des gelehrten Philiſtertums konnte den gewiſſen⸗ 
haften und wohlmeinenden Mann zum Entſchluß treiben, nach 
Kräften auf die Vernichtung der Turnplätze hinzuwirken. 

In ſeinem Turnziel ſprach dann Steffens geradezu aus, 
das Beſtreben, ein Ideal in der Welt durch das Geſchlecht 
zu verwirklichen, rufe, wo es thätig und geſtaltend in das Leben 
eingreife, zu jeder Zeit Verwirrung und Zerrüttung hervor. 
Solch klägliche Ruheſeligkeit konnte freilich kein Verſtändnis 
gewinnen für die gährenden und treibenden Kräfte der natio⸗ 
nalen Entwicklung! 

War es da nicht die treffendſte Kritik ſeiner Schriftſtellerei 
und eine Strafe zugleich für ſeine Leichtfertigkeit, als der 
Staatskanzler zu Weihnachten 1818 ihn im tiefſten Geheimnis 
nach Berlin berief, in der Vorausſetzung, daß Steffens von 
geheimen Umtrieben auf den Turnplätzen beſtimmte Kunde 
geben könne? Bei allen ruhig Denkenden fand ſein Auftreten 
die entſchiedenſte Mißbilligung. Die drohende Reaktion aber 
mußte durch ſolche Urteile über das Turnen beſtärkt werden. 

Noch mehr gilt dies von einer anderen Streitſchrift, in 
der der Prorektor Karl Adolf Menzel am Eliſabeth⸗ 
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Gymnaſium zu Breslau ſich ausließ über die „Undeutſchheit 
des neuen Deutſchtums“; gleichfalls aus dem Jahre 1818. 
Er erklärte es kurzweg als eine trügeriſche Verhüllung ſchon 
erkannter und abgebüßter Irrtümer; die im Hintergrund ge— 
zeigte Staats- und Weltverbeſſerung ruhe auf heidniſch-jako⸗ 
biniſchen Grundlagen. Denn die wahre chriſtliche Deutſchheit, 
aus der Verſchmelzung des altgermaniſchen Natur- und Freiheit⸗ 
ſinnes mit dem Chriſtentum hervorgegangen, wiſſe nichts da⸗ 
von, daß die menſchlichen Verhältniſſe gewaltſam unter den 
Begriff des Allgemeinwohls gebeugt würden. Die chriſtlich— 
deutſche Schule aber wolle weniger durch Mitteilung des 
Wiſſens zum Gelehrten, als durch Übung des Gehorſams zum 
Bürger, durch die Einpflanzung des Glaubens zum Chriſten 
erziehen; ſie fordere einen ſehr großen Abſtand von Klaſſe 
zu Klaſſe und eine wirkliche Kluft zwiſchen Lehrer und Schüler; 
denn die Ungleichheit der irdiſchen Dinge ſei das göttliche 
Geſetz der Mannigfaltigkeit. Das neue Deutſchtum aber, als 
Ableger des Jakobinismus und des widerchriſtlichen Ver- 
ſtandesdünkels der Franzoſen ſeit dem 18. Jahrhundert, wolle 
die deutſche Lebens- und Geiſtesfreiheit unter das Joch der 
Einheitsform beugen, die Standesunterſchiede als unſelige 
Riſſe bezeichnen, den Rechtsſtand durch einen Volksverein und 
das durch dieſen zu erweckende Kraftgefühl ſichern, endlich 
eine Wiedergeburt des Volkes und Umgeſtaltung der Lebens⸗ 
weiſe verkündigen. Nicht nur Preußen, ſondern auch Deutſch⸗ 
land und deutſche Geſchichte ſei den Stiftern und Herolden 
des neuen Deutſchlands fremd. Ihnen fließe der einzige Quell 
aller Veredelung und Beſſerung aus dem, was ſie Vater— 
landsliebe nennten; vielleicht werde noch der Popanz des 
Deutſchtums oder die Erfinder des Turnweſens auf die chriſt— 
lichen Altäre geſtellt. 

Wer in dieſer Weiſe über Jahn und ſeine Turner urteilte, 
von dem mußte man auch annehmen, daß er ſich an den 

Schultheiß, Jahn. 9 
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König von Preußen wenden werde, um zu warnen und an⸗ 
zuklagen. Und ohne Zweifel haben dieſe literariſchen Angriffe 
auf das Turnen dazu beigetragen, den ängſtlichen Friedrich 
Wilhelm III. mit Mißtrauen und Argwohn zu erfüllen. Aber 
der beſtimmende Einfluß kam von anderer Seite; es waren 
die Einflüſterungen Metternichs, die zur Unterdrückung des 
Turnens führten und der reaktionären Partei am preußiſchen 
Hof einen ruhmloſen Sieg verſchafften. 


VII. 


Demagogenhehe und Jahns 
Gefangenſchaft. 


Wir hatten gebauet 

Ein ſtattliches Haus 

Und drin auf Gott vertrauet 
Trotz Wetter, Sturm und Graus. 
Sie lugten, ſie ſuchten 

Nach Trug und Verrat, 
Verläumdeten, verfluchten 
Die junge grüne Saat. 

Das Band iſt zerſchnitten, 
War ſchwarz, rot und gold, 
Und Gott hat es gelitten, 
Wer weiß, was er gewollt. 
Das Haus mag zerfallen, 
Was hat's denn für Not, 
Der Geiſt lebt in uns Allen, 
Und unſre Burg iſt Gott. 


Binzer. 


9 * 


Die franzöſiſche Revolution, der erſte Koalitionskrieg, 
der, mit wenig Bedacht begonnen, mit Schlaffheit und Un⸗ 
geſchick geführt, mit Entzweiung der Verbündeten und völligem 
Siege der franzöſiſchen Republik endete, der klägliche Unter⸗ 
gang des ehrwürdigen Staatenſyſtems, die Wegwerfung ſo 
vieler Fürſten an den fremden Eroberer und Emporkömmling 
hatte in Deutſchland den Blick aller Beſſeren auf die Mängel 
des öffentlichen Lebens gewendet, die bisherige alte Gewohn— 
heit, zu den Fürſten wie zu einer Vorſehung emporzublicken, 
gründlich erſchüttert und eine öffentliche Meinung erzogen, die 
trotz aller Rückſtände älterer Denkweiſe in raſcher Ausbreitung 
begriffen war, ſeit ſie mit und durch die Befreiungskriege 
Luft erhalten hatte. Deutſchheit, Einheit, Freiheit — ſo läßt 
ſich im Allgemeinen ihre Richtung bezeichnen; das Joch der 
franzöſiſchen Herrſchaft hatte auch die Bevölkerung der Rhein- 
bundſtaaten durch die Blutſteuer des ruſſiſchen Feldzugs ver⸗ 
abſcheuen gelernt; man verlangte Sicherheit gegen Angriffe 
von außen durch Vereinigung aller deutſchen Staaten, Schutz 
gegen die Willkür der Höfe und Beamten durch Verfaſſungen. 

Soweit auch im Einzelnen die Hoffnungen und Er⸗ 
wartungen auseinander gehen mußten, die Feſtſetzungen des 
Wiener Kongreſſes erfüllten kaum das beſcheidenſte Maß. So 
mußte das Gefühl der Enttäuſchung, die Erregung immer mehr 
wachſen: je mehr der Eindruck ſich verſtärkte, daß die Fürſten 
als beati possidentes wohl ihre Rechte ſorgſam zu wahren 
verſtanden hätten, aber von Rechten des Volkes nur wenig 
wiſſen wollten. Allerdings wichen die ſüddeutſchen Staaten 
dem Druck der öffentlichen Meinung und gaben Verfaſſungen; 
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aber andere, wie gerade Preußen, zögerten, und beſonders der 
Deutſche Bund entſprach ſehr wenig den patriotiſchen Er⸗ 
wartungen von einem neuen Zeitalter deutſcher Einheit und 
Größe. 

Einheimiſche und auswärtige Beurteiler, Regierungen 
und jene Art von Schriftſtellern, die ſich als literariſche 
Lakaien der Höfe wohl befanden, ſtimmten darin überein, daß 
die Aufregung in Deutſchland im Wachſen begriffen ſei, und 
lebten in der Angſt vor einer drohenden Revolution. Man 
wollte nicht deshalb die franzöſiſche Revolution durch den 
Sturz Napoleons beſiegt haben, um ſie dafür in Deutſchland 
ausbrechen zu ſehen. 

Es war eine ungeheure Verkennung: denn in Deutſchland 
gab es zunächſt nur ſehr wenige Anhänger republikaniſcher 
Grundſätze, und im Grunde genommen war es gerade der 
Widerſtreit der Anſprüche auf fürſtliche Allmacht mit be⸗ 
rechtigten Forderungen eines großen Volkes, der die Fürſten 
als Feinde der Nation betrachten lehrte. Dieſe Forderungen 
konnten damals bekämpft und verfolgt werden, aber ihre Er⸗ 
füllung war doch nur eine Frage der Zeit. 

Oſterreichs Politik, getragen von dem Fürſten Metternich 
in unbedingtem Einverſtändnis mit dem Kaiſer Franz, ſetzte 
ihre Kräfte und ihren Einfluß für eine Stellung in Deutſch⸗ 
land ein, zu deren Feſthaltung ſie ſich ſelbſt der Mittel beraubt 
hatte, indem ſie auf dem Wiener Kongreß ſowohl auf die 
Erneuerung des deutſchen Kaiſertums, als auf den Rückerwerb 
der ehemaligen vorderöſterreichiſchen Länder und des Elſaſſes 
verzichtete. Metternichs Auffaſſung der Leute, die den „ver⸗ 
ruchten Zweck einer Vereinigung der Deutſchen in ein Deutſch⸗ 
land“ lehrten und forderten, als Revolutionäre berührte ſich 
mit der Meinung, daß dieſe Einheit nur durch Beſeitigung 
der deutſchen Dynaſtien herzuſtellen wäre, mit dem auf⸗ 
gekommenen Lehrſatz von der Intereſſengemeinſchaft aller 
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deutſchen Fürſten bei gegenſeitiger Gewährleiſtung der Sou— 
veränität und des Beſitzſtandes. Der deutſche Bund war 
demnach nichts anderes als eine Verſicherungsgeſellſchaft der 
deutſchen Fürſten. 

Die Mittelſtaaten konnten ſich dieſen Geſichtspunkt Metter⸗ 
nichs leicht zu eigen machen und, mit ihrem durch die Wiener 
Verträge feſtgeſtellten Beſitzſtand vollauf zufrieden, nach innen 
und außen eine Politik des Beharrens pflegen. 

Anders war es mit Preußen. Wie die Denunziation des 
Schmalz gezeigt hatte, konnte es in dieſen Ton nur ſo ein⸗ 
ſtimmen, daß zugleich ſeine ſchönſten Erinnerungen verleugnet 
wurden. Im Zuſammenhang mit der Anſtrengung ſeiner 
Staatsmänner und Heerführer, um den Kampf gegen die Fran⸗ 
zoſen vorzubereiten, war der patriotiſche Aufſchwung gefördert 
worden, deſſen Fortdauer jetzt Deutſchheit und Jakobinismus 
geſcholten wurde. Die fremden Ankläger wieſen darauf hin, 
daß dieſe ſogenannten Jakobiner Anhänger und Gefinnungs- 
genoſſen unter den höchſten Beamten und Offizieren beſäßen; 
ſelbſt vor der verheißenen Verfaſſung warnte Metternich. Wer 
verdiente nun mehr Vertrauen? Sollte und durfte der König 
von Preußen die Erfahrungen vom Wiener Kongreß, von den 
beiden Pariſer Friedensſchlüſſen vergeſſen und glauben, daß 
Metternich der wohlwollende Freund ſei, als den er ſich gab? 

Im tiefſten Grunde ſeines Weſens war dem König 
Friedrich Wilhelm alle und jede Begeiſterung oder Leiden⸗ 
ſchaft als aufgeregtes Weſen unheimlich; ſein Lieblingswort 
hieß „calmieren“; gegen geniale, kühne, ſelbſtändige Naturen 
wurde er des Mißtrauens nicht los, deshalb blieb Stein auch 
nach dem Befreiungskrieg nur Privatmann, während der ge— 
ſchmeidige Hardenberg ſich lange in der Gunſt behauptete. 
Dem Gedanken einer nationalen Einheit ſtand der König kühl 
und verſtändnislos gegenüber; auch der Befreiungskrieg hatte 
für ihn kaum einen weitern Zweck gehabt als die Wiederher⸗ 
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ſtellung der preußiſchen Monarchie. Vor lauter Schwierig. 
keiten des Verfaſſungswerkes überſah er den moraliſchen 
Gewinn für die Stellung Preußens in Deutſchland, den der 
angeblich ſo unpolitiſche Jahn 1817 verkündet hat (ſ. oben 
S. 117). So geriet Friedrich Wilhelm in das Fahrwaſſer der 
öſterreichiſchen Politik durch ſeinen preußiſchen Partikularismus 
und verknüpfte den gordiſchen Knoten der deutſchen Frage. 

Nach dem Wartburgfeſte erging der Befehl an den Unter⸗ 
richtsminiſter, die Univerſitäten und das Turnweſen unter 
ſcharfe Aufſicht zu nehmen. Vergebens erklärte der hochſinnige, 
helldenkende Karl Auguſt von Weimar, die allgemeine Auf⸗ 
regung ſei eine natürliche Folge der Ereigniſſe, Vertrauen 
und Mut könnten ſie erſticken, Argwohn und gewaltſame 
Maßregeln würden Deutſchland verwirren. Auf dem Aachener 
Kongreß ſuchte Metternich nicht ohne Erfolg dem König ſeine 
Auffaſſung beizubringen; in ſeinen Denkſchriften über die Lage 
der preußiſchen Staaten führte er fie weiter aus und be⸗ 
zeichnete die Turnanſtalt in Berlin als den Ausgangspunkt 
der Zügelloſigkeit auf den Univerſitäten. Auch Hardenberg 
hatte ſchon an Weihnachten 1818 Jahn fallen laſſen und 
glaubte von Steffens Anhaltspunkte zu erhalten. Im Januar 
1819 forderte der König die Stellung des Turnens unter die 
Ordnung der einzelnen Schulen. Jahns Bekanntgabe, daß 
der Turnplatz am 31. März eröffnet würde, wurde für auf⸗ 
gehoben erklärt. Da traf die Nachricht ein von der Er⸗ 
mordung Kotzebues, der als ruſſiſcher Spion in den Kreiſen 
der Burſchenſchaft verhaßt war. Der Mörder Sand, ein 
Student der Theologie aus Wunſiedel am Fichtelgebirge, 
war allerdings ein Turner und Burſchenſchafter, aber die 
Zeichen geſtörter Geiſtesverfaſſung waren kaum zu verkennen; 
und widerſpricht es nicht den Lehren der Logik wie des 
ſchlichten Menſchenverſtandes, von einem einzelnen auf eine 
ganze Gruppe einen Schluß zu ziehen? 
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Unter dem erſten Eindruck des Ereigniſſes entſtand 
Friedrich Wilhelms Entſchluß, das Turnen völlig zu unterdrücken, 
wenn er auch erſt am 2. Januar 1820 verkündigt wurde. 
Mittlerweile hatte eben noch der Plan, es unter Aufſicht der 
Polizei zu dulden, trotz der entſchiedenen Abneigung des 
Königs, mehrfache Befürwortung gefunden. 

Im Mai 1819 hatte die Polizei außerordentliche Voll⸗ 
machten erhalten und war eine Kommiſſion zur Unterſuchung 
der demagogiſchen Umtriebe eingeſetzt worden. 

Jahn war das erſte Opfer in Berlin; in der Nacht 
vom 13. auf den 14. Juli 1819 wurde er am Krankenbette 
eines Kindes verhaftet und nach Spandau gebracht. Den 
Anlaß gab der Verdacht, daß er gefährliche Grundſätze und 
Geſinnungen verbreitet, insbeſondere zur Ermordung des 
Polizeidirektors von Kamptz aufgefordert habe. Während der 
Haft kam noch infolge einer Denunziation des Regierungsrats 
Janke an den Staatskanzler Fürſten Hardenberg die Be— 
ſchuldigung hinzu, daß Jahn dem ſogenannten Deutſchen Bunde 
angehöre, der die hochverräteriſche Tendenz habe, alle bis— 
herigen Verfaſſungen der deutſchen Staaten umzuſtürzen und 
ganz Deutſchland in eine große Republik zu vereinigen. 

Kamptz galt Jahn und deſſen Freunden als fein perſön⸗ 
licher Feind, weil ein Buch von ihm bei dem Wartburger 
Burſchenfeſte mit verbrannt worden war. Mit Recht klagte 
Jahn ſpäter über die Unbilden, die für ihn aus der Ber: 
haftung und weiteren Behandlung ſich ergaben. Ohne die 
nötige Wäſche mitnehmen zu können, wurde er aus ſeiner 
Wohnung fortgebracht und mußte, weil die Achſe des Wagens 
unterwegs zerbrach, den letzten Teil zu Fuß zurücklegen. In 
Spandau wurde er in einem kalten Kerker untergebracht, der 
ſeiner Geſundheit ſchädlich wurde; am 21. Juli wurde er 
nach Küſtrin geſchafft, wo er fünfmal den Aufenthaltsort zu 
wechſeln hatte. Weder in Spandau noch anfangs in Küſtrin 
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war ihm Bewegung im Freien geſtattet, ſpäter durfte er unter 
Geleit einer Wache auf einer menſchenleeren Baſtei umher⸗ 
gehen; ſelbſt die Mahlzeiten mußte er unter Aufſicht nehmen. 
Verdauungsſtörungen und Kopfſchmerzen plagten den an 
ſtarke Bewegung gewöhnten Mann; er klagte über Abnahme 
des Gedächtniſſes und Schwächung der Geiſteskräfte. Am 
26. Oktober wurde er dann wieder nach Berlin in die Haus⸗ 
vogtei gebracht. Zwei ſeiner Kinder ſtarben während dieſer 
Zeit; aus dem Gefängnis heraus mußte er brieflich ſeiner 
ſchwergeprüften Gattin Troſt zuſprechen. 

Und was war nun das thatſächliche Ergebnis der Unter⸗ 
ſuchungen? Wenn man gemeint hatte, durch die Verhaftung 
Jahns als eines von der unruhigen Jugend ſo hoch geachteten 
Mannes wichtige Anhaltspunkte für die große Verſchwörung 
zu finden, als deren Sendling Sand galt — ſo war dies eine 
völlige Täuſchung. Der Bericht der Unterſuchungs-Kommiſſion, 
verfaßt von dem Kammergerichts-Rat Hoffmann, dem als 
Geſpenſterhoffmann bekannten Dichter und Muſiker, unter⸗ 
zeichnet am 15. Februar 1820, kam zu dem Schluß, daß für 
keine der Beſchuldigungen ſo viel Belaſtendes ſich ergeben 
habe, um die Haft während der Unterſuchung rechtlich zu be⸗ 
gründen. Der Antrag lautete alſo auf Entlaſſung Jahns, 
mit Anzeige an das Juſtiz-Miniſterium, damit die etwa 
nötigen ſtaatspolizeilichen Maßregeln zugleich ergriffen werden 
könnten. 

Als ganz haltlos und willkürlich hatte ſich die angebliche 
Billigung eines etwaigen Meuchelmordes erwieſen. Dagegen 
bildete die Thätigkeit des deutſchen Bundes von 1810 und 
ſein Ziel den Hauptgegenſtand der Vernehmungen, weil der 
Denunziant deſſen Fortdauer behauptet hatte, zu dem Zweck, 
Deutſchland mittels des Umſturzes aller bisherigen darin be⸗ 
ſtehenden Verfaſſungen in eine Republik zu vereinigen. Dieſer 
Ausſage widerſprachen, wie Hoffmann als Berichterſtatter an⸗ 
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giebt, ſämtliche vernommenen Perſonen auf das beſtimmteſte und 
erklärten, daß der Bund nicht über die Befreiungskriege hin⸗ 
aus fortgedauert habe. Die Behauptung aber, daß der Bund 
die Einheit Deutſchlands in republikaniſcher Form angeſtrebt 
habe, konnte der Denunziant ſelbſt nicht aufrechterhalten, weil 
er bei andern Gelegenheiten wieder behauptete, es ſei zwar 
der Untergang aller einzelnen Staaten in Ausſicht genommen 
worden, dem König von Preußen jedoch die Präferenz als 
republikaniſcher oder konſtitutioneller König eingeräumt worden; 
für dieſe Stellung erſcheint in den Zeugenausſagen auch die 
Bezeichnung als Wahlkaiſer. An den Angaben, daß im Kreiſe 
des deutſchen Bundes außer von der Vertreibung der Franzoſen 
auch von der Einigung Deutſchlands die Rede war, wobei 
der König von Preußen deutſcher Kaiſer werden müßte, daß 
beſonders Jahn im Jahre 1815 die Außerung gethan habe, 
Preußen müſſe Deutſchland werden, iſt nicht im Mindeſten 
zu zweifeln; es iſt ja nichts anderes, als was ſchon das 
Volkstum und dann die Runenblätter von 1814 mehr oder 
weniger deutlich ausſprachen. Von der Exiſtenz des deutſchen 
Bundes wußte auch Hardenberg; ſollte er nicht auch von 
dieſen Anſchauungen über die Zukunft und die Aufgabe 
Preußens Kenntnis gehabt haben, als er Jahn vielfach be— 
günſtigte? Die Denunziation wird von dem Berichterſtatter 
nicht beſſer behandelt als ſie verdiente. Nur die zu beweiſende 
Fortdauer des geheimen Bundes konnte beſtraft werden; deſſen 
frühere Thätigkeit war ſtillſchweigend und wiederholt aner— 
kannt worden. Die von Jahn ſtets ausgeſprochene Hoffnung, 
daß von Preußen ein verjüngtes deutſches Reich ausgehen 
werde, konnte man nicht zum Gegenſtand der gerichtlichen 
Unterſuchung machen, ohne ſeinen rückſichtsloſen Mutterwitz zu 
reizen, den er auch in bedenklicher Situation nicht zurück⸗ 
hielt. Er habe allerdings — ſo ſoll er geantwortet haben 
auf die Frage über dieſen Punkt, — eine Zuſammenfaſſung 
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Deutſchlands unter einem Kaiſer für erſprießlich gehalten, 
aber ſich nicht den Kopf darüber zerbrochen, welcher Staat an 
die Spitze treten ſolle, ob es Reih um gehen ſolle, wie das 
Bierbrauen in kleinen Städten, oder für immer nur einem 
einzigen zuzuteilen wäre. Er wüßte auch keinen vorzuſchlagen, 
denn er kenne unter den 39 Staaten des Bundes keinen 
einzigen, der ſich ſelbſt regieren könne, viel weniger einen, der 
auch die übrigen 38 mitregieren könne! Es iſt eine bittere 
Ironie über die politiſche Selbſtentmannung Preußens, die 
ſich in dieſem Ausſpruch Luft macht. 

Erſt am 31. Mai 1820 erfolgte die Königliche Kabinets⸗ 
ordre, daß Jahn aus dem Kriminalarreſt der Hausvogtei zu 
entlaſſen und nach der Feſtung Colberg zu überführen ſei, 
wo er bis auf weitere Beſtimmung unter Aufſicht des 
Kommandanten in der Stadt zu wohnen habe. Die Aufſicht 
ſollte ſich darauf beſchränken, wie eine andere zu Colberg 
erlaſſene Kabinetsordre lautet, daß er ſich hier keinen Anhang 
ſchaffe und auf keine Weiſe, weder bei ſich, noch anderswo 
Zuſammenkünfte halte und demagogiſche Lehren und Grund— 
ſätze verbreite, ſondern ſich in aller Rückſicht zurückgezogen 
und ruhig verhalte. Bei Zuwiderhandlung ſollte er in 
Feſtungsarreſt geſetzt werden. 

So befand ſich Jahn ſeit dem 12. Juni 1820 in Colberg, 
des Urteils gewärtig, das dem Oberlandesgericht zu Breslau 
übertragen war. Der Staatskanzler Fürſt Hardenberg fühlte 
wohl, daß die Verfolgung Jahns als angeblichen Demagogen, 
die Zerſtörung ſeines Lebenswerkes mit dem Maß ſeiner 
Verſchuldung nicht in gerechtem Verhältnis ſtand. Er befür⸗ 
wortete die Belaſſung des bisherigen Gehaltes teils als 
Penſion, teils als Unterſtützung der Familie, Jahn konnte 
ſeine Frau und ſein Söhnchen nach Colberg nachkommen laſſen. 
Er entbehrte alſo nichts als die Freiheit und einen beſtimmten 
Lebenszweck! Denn ſo vielerlei der an die lebendigſte Thätig⸗ 
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keit gewöhnte Mann auch in Colberg begann, um ſich zu 
beſchäftigen — es war doch nur Zeitvertreib während des 
langen Wartens auf die endgültige Entſcheidung. Lektüre 
der Alten und Studien über die Geſchichte des dreißigjährigen 
Krieges, Neugriechiſch und Taubenzucht, Geſelligkeit, Schach⸗ 
ſpielen und Tabakſchnupfen — es konnte ihn Alles nicht 
entſchädigen für das, was er verloren hatte. Dazu traf ihn 
das Unglück, daß ſeine treue Lebensgefährtin am 8. Sep⸗ 
tember 1823 ihm durch den Tod entriſſen wurde; ſie erlag 
nach Jahns eigenen Worten dem Kummer und Gram über 
ein unverdientes, hartes Schickſal. 

Am 13. Januar 1824 erfolgte der Urteilsſpruch des 
Oberlandesgerichts zu Breslau, nachdem Jahn und auch feine 
Frau ſich wiederholt über die Verzögerung beſchwert hatten. 

Freigeſprochen war er von aller Strafe wegen der Teil⸗ 
nahme am deutſchen Bunde, von dem Verdacht, nach dem 
Frieden von 1815 hochverräteriſche Pläne verfolgt und Grund⸗ 
ſätze und Mittel zu deren Realiſierung verbreitet und verwendet 
zu haben, freigeſprochen auch von der Anſchuldigung, zu dem 
beabſichtigten Morde eines beſtimmten Staatsbeamten Rat 
und Anleitung gegeben zu haben. Dagegen war ein zwei⸗ 
jähriger Feſtungsarreſt ausgeſprochen, ohne Rückſicht auf den 
früher erlittenen Arreſt und die bisherige polizeiliche Obſervation 
zu Colberg, wegen wiederholter, unehrerbietiger und frecher 
Außerungen über die beſtehende Verfaſſung und Einrichtungen 
im Staate. 

Jahn war keineswegs gewillt, ſich dieſem Urteilsſpruch 
zu beugen, und dadurch zuzugeben, daß er Unrecht gehabt 
habe. Er ergriff Appellation an die zweite Inſtanz, das 
Oberlandesgericht zu Frankfurt an der Oder, wofür er unter 
juriſtiſcher Beihülfe eine umfängliche Selbſtverteidigung aus⸗ 
arbeitete. Es ſpricht für ihren Wert, aber auch gegen die 
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Willkür der Demagogenhetze, daß Jahn am 15. März 1825 
völlig freigeſprochen wurde. 

Mit großem Geſchick verteidigt ſich Jahn gegen alle 
Vorwürfe, und es wäre gewiß Unrecht, das ganze Verdienſt 
dem juriſtiſchen Beirat zuſchieben zu wollen, um Jahn die 
verdiente Anerkennung zu verſagen. Nur die Stille des 
Polizeiſtaates konnte geſtört werden durch manche Außerung 
des ſtets ſelbſtändig denkenden Mannes über die Ereigniſſe und 
Aufgaben der Zeit, über die Gegenwart und Zukunft Preußens 
und Deutſchlands. Er wollte den ihm zugeſchriebenen Aus⸗ 
ſpruch nicht zugeben, daß er zu früh oder zu ſpät gekommen 
ſei — aber etwas Treffendes liegt darin. Sein Richter 
Hoffmann, der ſein Leben zwiſchen der nüchternſten Proſa des 
juriſtiſchen Amtslebens und der phantaſtiſchen Poeſie zu teilen 
verſtand, hat auch für die Beurteilung Jahns eher das richtige 
Maß gefunden, als die meiſten, die ſich ſeitdem über ihn aus⸗ 
gelaſſen haben. 

Hoffmann hatte ſich die redlichſte Mühe gegeben, den 
mannigfachen Anklagen die Spitze abzubrechen. Er hatte auf 
dieſe Weiſe auch der Selbſtverteidigung Jahns den Weg zum 
Erfolg gebahnt. Die geſchichtliche Würdigung des Mannes 
muß von dieſen beiden Schriftſtücken ausgehen, ſie darf nicht 
einzelne auffallende Ausſprüche Jahns und Ausſchreitungen 
des Turnens zu damaliger Zeit zum Maßſtab nehmen, wie 
dies ſo oft geſchehen iſt. 

Den ſpringenden Punkt in Jahns Gedankenwelt, die 
Forderung einer politiſchen Einheit, wird die ſpätere Nachwelt 
ihm als Ruhmestitel anrechnen, und in der Anklage nur den 
Sieg der kurzſichtigen Reaktion erblicken. Hoffmann ſteht 
dieſem politiſchen Ideal ziemlich kühl gegenüber und durfte 
als Unterſuchungsrichter auch nicht anders. Daß einer der 
Zwecke des von Jahn hauptſächlich geſtifteten deutſchen Bundes 
das Hinwirken zur endlichen Einheit unſeres zerſplitterten und 
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getrennten deutſchen Volkes geweſen ſei, rechtfertigt er durch 
den Druck der franzöſiſchen Herrſchaft, die darauf ausgegangen 
ſei alle Bande zu zerreißen, die den Deutſchen an den Deutſchen 
knüpfen; durch die Zeit, in der die überhand nehmende Aus— 
länderei alle Vaterlandsliebe, allen Sinn für Deutſchheit zu 
zerſtören drohte. Später allerdings hätte der Argwohn darin 
eine revolutionäre Tendenz finden und mutmaßen können, daß 
es nicht nur auf die Einigung des deutſchen Volkes in 
gleicher deutſcher Geſinnung, ſondern auf die in einem Reich 
abgeſehen ſei. Auch in den Runenblättern von 1814 hatte 
man revolutionäre Grundſätze gefunden. Hoffmann ſieht darin 
die Tendenz walten, daß ganz Deutſchland eins ſein müſſe. 
Aber dieſe Einheit werde doch keineswegs von einer Vereinigung 
ſämtlicher Staaten in einem einzigen volkstümlichen Staat als 
Republik verſtanden, ſondern von ihrer Vereinigung zu einer 
Staatsgemeinde mittels einer Reichsverfaſſung. 

Jahn war auch beſchuldigt worden, den erſten Anſtoß zur 
Errichtung der Burſchenſchaft gegeben zu haben, durch die 
Vorſchläge vom Jahre 1812, die dem damaligen Rektor der 
Berliner Univerſität Fichte übergeben worden waren. Straf⸗ 
bar konnte das nicht ſein, wenn auch Hoffmann in den 
herrſchenden Ton der Beurteilung einſtimmt, daß ſelbſt der 
löblichſte Zweck eine falſche und bedrohliche Tendenz nehmen 
könne, daß vor allem die Vereinigung aller Burſchenſchaften 
in eine allgemeine Burſchenſchaft einen mit den Staatsver⸗ 
hältniſſen unverträglichen Staat im Staate bilden würde. 
In ſtaatspolizeilicher Hinſicht ſei dies nicht zu dulden geweſen. 

Auch die Anklage, daß Jahn durch das Turnweſen ge— 
fährliche Grundſätze verbreitet habe, zerfiel für die juriſtiſche 
Betrachtung in Nichts, weil es dafür völlig an ermittelten 
Thatſachen fehlte. | 

So blieben nur die Vorwürfe gegen das Turnen, die 
aus dem philiſtröſen Grundton des deutſchen, beſonders des 
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preußischen Beamten jeit der wieder hergeſtellten Ordnung er⸗ 
klangen. Auch Hoffmann urteilte als Juriſt in dieſer Weiſe, 
während er als Dichter in die Spießbürgerlichkeit des Lebens 
mitten hinein ſeine phantaſtiſche Romantik ſetzte. Hier in 
ſeinem Referat gelten ihm Jahns Turnfahrten als unverträg⸗ 
lich mit den ſtaatspolizeilichen Geſichtspunkten; er ſpricht von 
der neugeſchaffenen Generation von Kraftmenſchen, die durch 
Kleidung und Betragen ſich abſonderten; von der wandernden 
Propaganda des Turnens, die durch laute Geſänge, durch 
Lagern auf den Straßen die Aufmerkſamkeit erregte. Er 
tadelt den ſo entſtehenden Dünkel und Kaſtengeiſt der Turner, 
hebt hervor, wie in exaltierten Köpfen die Tendenz des 
Turnens in Verbindung getreten ſei mit dem Fanatismus 
für eine vermeintliche Freiheit, aber denkt doch zu ſcharf, um 
davon eine Revolutionierung Deutſchlands oder auch nur einen 
Aufſtand gegen die Regierung befürchten zu können. 

So ſchrumpfte die ganze Maſſe von Beſchuldigungen zu⸗ 
ſammen auf die wiederholten, unehrerbietigen und frechen 
Außerungen Jahns über die beſtehende Verfaſſung und Ein⸗ 
richtungen im Staate, und um ſie zu beweiſen, mußte das 
Oberlandesgericht zu Breslau zurückgreifen auf die im Jahre 
1817 gehaltenen Vorträge; es mußte aus den Exzerpten und 
Entwürfen zum Zweck einer Neubearbeitung des deutſchen 
Volkstums, die zu den Akten gekommen waren, mühſam zu⸗ 
ſammenſuchen, was die Anklage beweiſen ſollte. 

So verfolgte der Fluch der böſen That die verblendete 
Verſündigung an dem Geiſte des deutſchen Volkes, aus der 
die Demagogenhetze hervorging. Um die Idee der deutſchen 
Einheit auf die Anklagebank zerren zu können, mußte die 
ſtolze Tradition der preußiſchen Rechtspflege verleugnet werden. 

Jahns Selbſtverteidigung iſt im Grunde genommen eine 
Verteidigung der Gedankenfreiheit. Der ſchlagende Kern ſeiner 
Ausführungen war der Hinweis, daß man doch nicht nach⸗ 
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träglich ſeine frei gehaltenen Vorträge beurteilen könne aus 
Vorarbeiten, die man willkürlich zu einem abgeleſenen Kon⸗ 
zept ſtemple. Ohne Rückſicht auf Zuſammenhang hatte man 
13 Stellen herausgeriſſen als Begründung der Anklage. Mit 
ſittlicher Entrüſtung brandmarkt Jahn dieſes gewaltſame Ver⸗ 
fahren; es iſt eine Anklage ſeiner Richter, die als Werkzeuge 
einer ungerechten Verfolgung ſich darſtellen, eine glänzende 
Rechtfertigung ſeines Lebens und Strebens; mit Recht konnte 
er ſagen, es ſei ſo innig mit der ganzen neueren Zeitgeſchichte 
verflochten, daß man es nicht getrennt von ihr begreifen 
könne. Den reaktionären Anwandlungen gegenüber behauptet 
er im Schluß, der ſich zum höchſten Schwung patriotiſchen 
Ernſtes und Mutes erhebt, das Recht jeden Bürgers, ſich mit 
der Politik zu beſchäftigen, ſie ſei die Kunde von dem, was 
dem Vaterlande frommt. Mit Selbſtbewußtſein und Selbſt⸗ 
gefühl hat Jahn — ſo ſind ſeine Worte — ſeine Verteidigung 
niedergeſchrieben. Wem man das Leben verbannt, die Frei⸗ 
heit verketzert und Umtrieb Schuld gegeben habe, der müſſe 
vor dem letzten Gericht das eigene Leben zum Zeugen auf—⸗ 
rufen. Nicht um Recht bitte er und bettle nicht um Gerechtig⸗ 
keit; das hieße ſeine und des Vaterlands Sache ſchmähen 
und verkleinern. Was ſein Gewiſſen ihm ſage, gelte ihm 
mehr als alle gerichtlichen Erkenntniſſe. 

Mit jo ſtolzen Worten forderte Jahn ſeine völlige Frei- 
ſprechung, nachdem er ſeit dem 13. Juli 1819 die Freiheit 
ſchmerzlichſt entbehrte. Konnte ſie ihm verweigert werden? 
Wohl erfolgte am 15. März 1825 die gerichtliche Freiſprechung 
— aber völlige Wiederherſtellung ward ihm nicht gewährt. 
Eine Königliche Kabinetsordre vom 3. Mai 1825 unterſagte 
ihm den Aufenthalt in Berlin und zehn Meilen im Umkreis, 
ſowie in jeder Univerſitäts- oder Gymaſialſtadt, ſtellte ihn in 
ſeinem künftigen Wohnſitz unter polizeilicher Aufſicht, aber beließ 
ihm unter dieſen Bedingungen ſeine Penſion von 1000 Thalern! 

Schultheiß, Jahn. 10 
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Hat Jahn dieſes Schickſal verdient? 

Mit Recht durfte er von ſich ſelbſt ſagen, er habe für 
das Vaterland in frommer Ergebung gebetet, als Knabe ge⸗ 
glüht, als Jüngling mit Sehnungen und Ahnungen geſchwärmt, 
als Mann gelehrt, geredet, geſchrieben, gefochten und gelitten 
und ſein Leben lang als des Vaterlands getreuer Eckart vor 
den Abwegen zur Undeutſchheit und Ausländerei Wache gehalten 
und die Verirrten auf den Richtſteig der Tugend und Ehre 
zurückgewieſen. 

Und das Ergebnis war, daß man nichts Anderes mit 
ihm anzufangen wußte, als ihn unſchädlich zu machen, an 
eine goldene Kette zu legen! 

Es iſt ein tragiſches Schickſal! Aus der Mitte ſeiner 
Thätigkeit und ſeines Einfluſſes herausgeriſſen, in gehäſſigſter 
Weiſe mit Anſchuldigungen verfolgt, von denen ihn die Reinheit 
ſeines Strebens völlig losſprach, und vom häuslichen Unglück 
der Vereinſamung niedergebeugt, endlich nach faſt ſechsjährigem 
Harren und Hoffen auf die Anerkennung ſeiner Unſchuld doch nur 
freigeſprochen von Strafe, nicht vom lähmenden Argwohn — 
ſieht er ſich im eignen Vaterlande verbannt, an jeder ihn 
ausfüllenden Thätigkeit gehindert, zur Rolle eines Zuſchauers 
genötigt bei dem Schalten und Walten einer Richtung, die 
für das Wohl des Vaterlandes, des engeren preußiſchen und 
des großen deutſchen, kein Verſtändnis bekommen hat trotz 
aller Lehren der Franzoſenzeit. Einſt hatte er als Einſiedler 
freiwillig gelebt in der Höhle bei Halle; jetzt wurde er dazu 
getrieben, in einem ſtillen Winkel ein harmlos beſchauliches Leben 
zu führen, im engen Kreis eines Landſtädtchens. 

Auch ſein Turnen ſollte vergeſſen werden — bis auf den 
Namen. In der Selbſtverteidigung klagte Jahn: „So wurde 
das Turnweſen, ein Streben ſo vaterländiſch, als nur je eine 
Sache beſtanden, ohne Unterſuchung gleich verfehmt und ge⸗ 
ächtet.“ Es war vergeblich geweſen, daß er ſich erboten hatte 
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zu Anfang des Jahres 1819, ſich davon loszumachen und 
Berlin zu verlaſſen, um die Sache zu retten. Es iſt doch 
eine etwas ſeltſame Meinung des Unterſuchungsrichters ge⸗ 
weſen, daß an der Spitze des Turnens ein Mann hätte ſtehen 
ſollen, der mit der reinſten Geſinnung die Leidenſchaftsloſig⸗ 
keit des wahren Weiſen verbunden hätte — ohne Leidenſchaft, 
ohne Einſeitigkeit wird nichts Neues! 

Fehlerlos war Jahn freilich nicht; heftig nennt ihn auch 
der im Ganzen wohlwollende und gerechte Hoffmann, leiden⸗ 
ſchaftlich, wider ſeine Gegner erbittert und, was das ſchlimmſte 
ſcheine, mit ſich ſelbſt, mit ſeinen Anſichten und Meinungen 
nicht im Klaren; er haſche nach Paradoxen und blendenden 
Witzwörtern und bemühe ſich, ſeinem Ausdruck eine altertümliche 
Energie zu geben. 

Hat er aber auch den rechten Boden für eine fruchtbare 
Thätigkeit vorgefunden? Muß ihm nicht die Ungunſt der 
Verhältniſſe zur aße für manches Auffallende ge⸗ 
reichen? 

Seine ganze Art, der Überſchuß körperlicher und geiſtiger 
Energie, das Vorwiegen des Willens über Verſtand und 
Phantaſie führte ihn darauf hin, in einem praktiſchen Leben 
ſich zur Geltung zu bringen. Das Turnweſen beweiſt ſeine 
Fähigkeit zu organiſieren, zu leiten, zu herrſchen — aber es 
galt ihm doch ſelbſt nur als Vorbild eines öffentlichen Lebens 
im Großen. Erſt ein freies politiſches Gemeinweſen, wie es 
Jahn ſtets forderte, hätte ihm den rechten Platz gewähren 
können; Naturgaben, Erziehung, Erfahrungen ſtempelten ihn zu 
einem politiſchen Agitator, zu einem Volksredner — aber 
dieſer ſein eigentlicher Beruf konnte in dem damaligen Preußen 
nur in einzelnen Proben ſich zeigen. Wäre das preußiſche 
Parlament nicht nur eine Hoffnung der Fortſchrittsfreunde 
und eine ſchwächliche Verſprechung Hardenbergs geblieben, ſo 
hätte auch Jahn mit ſeiner Anhänglichkeit an die Hohenzollern, 
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mit feiner Begeiſterung für die Einheit Deutſchlands, mit 
ſeiner volkstümlichen Rednergabe eine wichtige Stelle ausge⸗ 
füllt. Im Polizeiſtaat, wie ihn der Sieg der reaktionären 
Partei am Hofe herbeiführte, wurde er zum politiſchen Mär⸗ 
tyrer der deutſchen Einheitsidee herabgedrückt. Ihm blieb 
nur übrig, der Vergangenheit zu gedenken, die Gegenwart zu 
tragen, der Zukunft zu harren! 


VIII. 
Stilleben in Rreiburg und Rölleda. 


Und wäret ihr nur, wie die 
Deutſchen waren 
Noch jüngſt im letzten ver⸗ 
geſſenen Krieg, 
Ihr würdet der Heimat die 
Treue bewahren, 
Von Deutſchlands Sterne noch 
hofftet ihr Sieg. 


Pfizer. 


Jahns wuchtige Lebenskraft, obgleich er im Äußeren 
ſich ſelbſt einen Greis ſchon früher nennt, geſtattete ihm, mit 
friſchem Mut der Unbill des Schickſals zu trotzen und in den 
neuen Verhältniſſen von dem mildernden Einfluß der Jahre 
den Troſt für fo manche zerſtörte Hoffnung, jo manches ent- 
ſchwundene Glück zu finden. Noch in Colberg hatte er, der 
Freiſprechung gewärtig, zu Anfang des Jahres 1825 einen 
zweiten Ehebund geſchloſſen mit einer Freundin ſeiner erſten 
Frau, die ihm auch ſeit deren Tod das Hausweſen geführt 
hatte, Emilie Hentſch. 

Seinen Wohnſitz entſchloß er ſich in dem thüringiſchen 
Städtchen Freiburg an der Unſtrut zu nehmen. Zum Wohl⸗ 
ſein gebrauchte er eine ſchöne Gegend, wie er an einen Freund 
damals ſchrieb, und dazu ſuchte er die Nähe öffentlicher Bücher⸗ 
ſammlungen und die Nachbarſchaft der Stapelplätze des Buch— 
handels. Die Lage Freiburgs zwiſchen Halle, Leipzig und 
Jena entſprach alſo ſeinen Wünſchen, und der Aufenthalt wurde 
ihm bald behaglich. Auch feine greife Mutter zog zu ihm; 
ſeine zweite Frau ſchenkte ihm eine Tochter, ſpäter lebten auch 
Schwägerin und Schwiegermutter und noch andere Verwandte 
in ſeinem Hauſe. An Beſuchen von nah und fern, von Jung 
und Alt fehlte es ihm zu keiner Zeit, und es machte ihm 
Vergnügen, auf dieſe Weiſe von ſeiner Popularität immer 
wieder Beweiſe zu erhalten. „Man muß etwas von der 
Vernunft erwarten, mehr von der öffentlichen Meinung, und 
Alles von der Zeit.“ Das war ſein Troſt in guten Stunden. 
In andern Stunden fiel es ihm doch ſchwer aufs Herz, daß 
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die Wendung der inneren Politik ihn an den Strand ge⸗ 
worfen hatte. Er klagte dann wohl, die harte und ſchwere 
Kunſt üben zu müſſen, ſich ſelbſt um die Zeit zu betrügen, 
ohne zu vergeſſen, wie es an der Zeit ſei. Nichts thun zu 
dürfen, ſei kein Loos, doch habe er Willen, Mut und Kraft 
geborgen. 

Der Argwohn der Staatsbehörden überwachte ſeine 
Schritte und lähmte immer wieder ſeine Verſuche, von dem 
früheren Einfluß auf die öffentliche Meinung zu retten, was 
möglich war. 

Das Stillſitzen fiel ihm ſchwer, und da er unter dem ihm 
verſagten Aufenthalt in Univerſitäts- und Gymnaſialſtädten nur 
einen dauernden Aufenthalt verſtand, ſo führten ihn die ſtets 
geliebten Wanderungen vielfach in die benachbarten Städte, 
beſonders nach Jena, wo er in den Kreiſen der Burſchenſchaft 
ein gern geſehener, hochgeehrter Gaſt war. Als nun auch 
auf den Gymnaſien von Merſeburg, Zeitz u. ſ. w. ſich Spuren 
burſchenſchaftlichen Einfluſſes zeigten, da ſchob die Behörde 
das alles dem verdächtigen Turnvater in die Schuhe und 
nötigte ihn im Winter 1828, ſeinen Wohnſitz in das abgelegene 
Städtchen Kölleda zu verlegen. Umſonſt waren ſeine Be⸗ 
mühungen, die ihm ſehr läſtige Anordnung rückgängig zu 
machen. Eine Beſchwerde an die Provinzialſtände zog ihm 
wegen ihres ſchroffen Tones ſogar eine ſechswöchentliche 


Feſtungshaft zu, die er 1830 in Erfurt abſaß. Sieben Jahre 


mußte er in Kölleda zubringen, bis ihm die Überſiedelung 
nach Freiburg wieder geſtattet wurde. 

Man hat den alt gewordenen Jahn vielfach der Eitelkeit 
bezichtigt, der Wichtigthuerei mit ſeiner Perſönlichkeit. Und 
andrerſeits ward wieder der geringſchätzige Vorwurf gegen ihn 
erhoben, daß er immer auf dem Standpunkt der jugendlich 
unreifen und unklaren patriotiſchen Begeiſterung des Jahres 
1813 ſtehen geblieben ſei. 


BER: 
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Allerdings war es ihm unmöglich, den Wechſel der öffent⸗ 
lichen Meinung mitzumachen, die nach den Täuſchungen durch 
die Reaktion, nach dem Niedergang der Hoffnung auf ein 
Verfaſſungsleben im Großen, in Preußen nur noch den Hort 
eines volksfeindlichen, mit Rußland verbündeten Abſolutismus 
zugleich verhöhnte und fürchtete. Jahn aber hielt die Über⸗ 
zeugung feſt, daß nur von Preußen die Erneuerung der 
deutſchen Macht ausgehen könne; gerade in dieſer Zeit der 
kleinlichen Polizeimaßregeln gab er ſich bei ſeinen häufigen 
Beſuchen in Jena alle Mühe, um die politiſchen Anſichten der 
Burſchenſchafter in dieſer Richtung zu beſtimmen. Und dies 
gelang ihm auch gerade bei den Nichtpreußen. Es wäre ſehr 
verkehrt, die allmählich durchdringende Meinung, daß die 
deutſchen Stämme und Staaten ſich an Preußen anſchließen 
müßten, um gemeinſam eine rein deutſche Großmacht zu bilden, 
allein mit literariſchen Zeugniſſen belegen zu wollen. Auch 
in dieſer Hinſicht gebührt ja aufrichtig Jahn die Anerkennung, 
frühzeitig zu einer feſten Anſicht gekommen zu ſein und ſie 
trotz aller trüben und widerſprechenden Erfahrungen von dem 
geringen Verſtändnis gerade der höchſten Kreiſe feſtgehalten 
zu haben. Aber kaum minder anzuſchlagen iſt das Propheten⸗ 
hafte und Patriarchaliſche ſeiner äußern Erſcheinung; denn 
es gab Jahns politiſchen Ausſprüchen im Kreiſe junger Leute 
beſonderes Gewicht. Er mußte ſich wohl oder übel als der 
Vertreter einer Richtung fühlen, die jetzt ſowohl in der Politik 
als in der Tagesliteratur zurückgedrängt war, während doch das 
Verhalten der Regierungen für die unfreiwillige Anerkennung 
der Wichtigkeit deſſen zeugte, was man nicht aufkommen laſſen 
wollte. Selbſtüberſchätzung und perſönliche Eitelkeit war unter 
dieſen Umſtänden eine ſehr naheliegende Gefahr für einen 
Mann wie Jahn, der eine Zeit lang eine hervorragende Rolle 
geſpielt hatte, während er jetzt unbefriedigt von der Gegen⸗ 
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wart teils von jeiner Vergangenheit zehren, teils auf die 
Zukunft rechnen mußte. 

Auf dem Felde, das ihm eigentlich allein als Gebiet 
ſeiner Thätigkeit gelaſſen wurde, auf dem literariſcher Be⸗ 
ſchäftigung, hätte er eben doch auch zu große Schwierigkeiten 
zu überwinden gehabt, als daß es ihm hätte gelingen können, 
hier einen neuen Schwerpunkt ſeines Lebens zu finden. Er 
war im Weſentlichen auf ſeine eigenen Hülfsmittel angewieſen, 
da die Benutzung der großen Bibliotheken bei den damaligen 
Verkehrsverhältniſſen allzu koſtſpielig war. Im Jahre 1827 
beklagte ſich Jahn in einem Brief, daß ein kleines Büchlein 
aus der Berliner Bibliothek ihm zwei Thaler Koſten für die 
Verſendung gemacht hatte! 

Vergebens hatte er nach ſeiner Freiſprechung gehofft, für 
ſeine Selbſtverteidigung einen Verleger zu finden. Es wäre 
ihm wohl ſehr erwünſcht geweſen, in voller Offentlichkeit ſeine 
Meinung über die Demagogenverfolgung auszuſprechen, in der 
er nach ſeiner Auffaſſung nur eine Verfolgung vaterländiſcher 
Beſtrebungen ſehen konnte. Die ablehnende Haltung der 
Verleger iſt leicht erklärlich bei dem Knebel der Cenſur⸗ 
einrichtungen. 

Über das geringe Maß ſeiner ſchriftſtelleriſchen Leiſtungen 
während dieſer Jahre hat Jahn ſelbſt Rechenſchaft gegeben. 
Er habe es vorgezogen, ſagt er, ſeine Muße gründlichen 
Forſchungen und ernſten Selbſtbetrachtungen zu weihen, als 
Kraft und Zeit in Flugſchriften zu zerſplittern. Zu einem 
Werk von großem Anlauf aber fehle es ihm an Raum. Mit 
dem letzteren iſt eine Geſchichte des dreißigjährigen Krieges 
gemeint, für die er viele Vorſtudien gemacht hatte, ohne die 
Möglichkeit eines Abſchluſſes zu erblicken. Aber auch eine 
regelmäßige Mitarbeiterſchaft an Zeitſchriften oder Zeitungen 
war nicht nach ſeinem Geſchmack. Es widert mich an, ſchreibt 
er gelegentlich, ein Schriftſteller von Handwerk zu ſein und 
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ein täglicher Ausrufer in öffentlichen Blättern. Als Klug⸗ 
ſprecher, meinte er wohl auch, hätte er ſein Herz zur Wind- 
roſe und ſeinen Kopf zur Windfahne machen müſſen, um mit 
ſeiner Feder Glück zu machen. 

Geſchrieben hat er aber doch Mancherlei. Der Gedanke 
einer Neubearbeitung ſeines Buches „Das Deutſche Volkstum“ 
hat ihn ſeit dem erſten Druck immer wieder beſchäftigt; Nach⸗ 
träge dazu ſammelte er ſchon ſeit 1809, ihre Verwendung zu 
den Vorträgen von 1817, ihre mißbräuchliche Hereinziehung 

in die Unterſuchung hatten ihm großen Nachteil gebracht. 
Jetzt wurden aus dieſen Materialien zwei Schriften zuſammen⸗ 
geſtellt, die „Neuen Runenblätter“, die 1828 in Naumburg 
erſchienen und auch Denkniſſe aus dem Jahr 1813 und ein 
Stück vom Schluß der Selbſtverteidigung enthielten, und die 
„Merke zum deutſchen Volkstum“ (1833 in Hildburghauſen). 
Es iſt durchaus der Jahn von 1810 und 1813, der hier 
ſpricht: es ſind die gleichen Vorzüge, aber die literariſchen 
Schwächen ſind geſteigert. So warm die nationale Empfindung 
den Leſer anmutet, jo iſt doch nicht zu verkennen, daß es ſich 
um ein Kunterbunt von Leſefrüchten und Geiſtesblitzen handelt, 
die unter Schlagworten geordnet ſind, aber ohne jeden Verſuch 
einer ſyſtematiſchen Gliederung des Gegenſtandes. Aus der 
Geſchichte, der Geographie, der Politik, der deutſchen Sprach⸗ 
entwicklung, dem Unterrichtsweſen iſt herbeigebracht, was nur 
irgendwie dazu dienen kann, das nationale Gewiſſen des Leſers 
zu ſchärfenz; es iſt jein wahrer Schatz für den, der ihn zu 
nützen verſteht, Jahn ſelbſt aber konnte ſich nicht die Ruhe 
und Geduld geben, um ihn zu verarbeiten. Es iſt einesteils 
der Mangel an Selbſtkritik, andernteils — und wohl noch 
mehr — der Mangel an vielſeitigen perſönlichen und täglichen 
Berührungen und Reibungen, der ihn verhinderte, als Schrift- 
ſteller größere Wirkung zu gewinnen. Die Verbannung in 
die Kleinſtadt entzog ihm den Boden und die Bedingungen, 


— 2 156 $8— 


wie fie gerade für eine ſolche Kampfnatur von Vorteil ge⸗ 
weſen wären. Gründlichen Forſchungen ſich zu weihen — 
daran verhinderte ihn vor Allem die Beherrſchung durch die 
Tendenz, der Drang nach unmittelbarer praktiſcher Wirkung. 
So iſt ſeine Kraft ſchließlich doch nur die der Anregung geweſen, 
wie ſeine geiſtige Lebensluft die Polemik ſtets geblieben iſt. 

Kampfſtimmung zeigen auch die „Merke zum deutſchen 
Volkstum“; es iſt die Entrüſtung über die Schwärmerei für 
die Franzoſen, in der ſich der Liberalismus ſeit dem Sieg 
der Reaktion in Deutſchland und beſonders ſeit der Juli⸗ 
revolution von 1830 gefiel. Sie war für ihn bloß die große 
Pariſer Hundswoche. Zu keiner Zeit, meint er, habe der 
Deutſche weniger gewußt als jetzt, was Not thue. Die Jugend 
ſei hingegeben dem Fremden, die Männer ſeien Affen und 
Gecken und Narren des Auslandes, und das Alter zittere und 
zage nur, es möchte der Umſturz nicht ſchnell genug vorfallen, 
die Umkehr, d. h. die Revolution nicht noch bei ihren Leb⸗ 
zeiten einbrechen. Als der getreue Eckart des deutſchen Volkes, 
der vor dem nahenden wilden Heere warnt, erhebt er deshalb 
ſeine Stimme, um zu lehren, daß das deutſche Volk nur in 
ſich ſelbſt, in ſeinem Volkstum die Bürgſchaft ſeiner Größe 
und Selbſtändigkeit finden könne; als Gegner gilt ihm ſowohl 
die äußerſte Rechte, wie die Linke, wie die politiſchen Parteien 
ſchon hießen, ſowohl die Verteidiger des dynaſtiſchen Partiku⸗ 
larismus, die von der Einheit Deutſchlands nichts wiſſen 
wollen, als die literariſchen Parteigänger Frankreichs, die dort 
das Licht der Freiheit aufgehen ſehen. Die bayriſche Zeit⸗ 
ſchrift Allemania, die in der erſten Zeit des deutſchen Bundes⸗ 
tages den Ruf nach einem deutſchen Vaterlande als lächerlich 
und gefährlich verketzert hatte, weil er gegen die Souveränität 
der deutſchen Staaten verſtoße, gibt den Namen her für alle 
Franzoſenfreunde. Frankreich hat, das iſt ki A und O, 
allemal alle und alles verdorben. 
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Man wird heute unbefangener als in den dreißiger Jahren 
anerkennen, daß Jahns Standpunkt trotz aller Übertreibung zu 
beſſerer Einſicht in die Bedürfniſſe nationaler Entwickelung 
verhalf, als die Gegner ſie beſaßen. 

Man wird ſich auch ſonſt gewöhnen müſſen, den politiſchen 
Blick Jahns gerechter zu würdigen. Im Jahre 1839 ſchrieb 
er gelegentlich über Frankreich den Satz nieder: „Der Mangel 
ſtädtiſcher und ländlicher Gemeindeordnungen, die man ſeit 
dem Wohlfahrtsausſchuß nicht hat aufkommen laſſen, rächt 
ſich jetzt, und die ſtarre, alles beherrſchende Verwaltung ver⸗ 
ſchlingt nun die Kinder der Laune“. Auch ſein Schreiben an 
einen Freund in Frankreich — aus dem Jahre 1840 — bietet 
eine damals und heute noch völlig zutreffende Beurteilung des 
franzöſiſchen Staates und des Verhältniſſes zu Deutſchland. 
Jahn war keineswegs der blinde Franzoſenfreſſer, wie ſeine 
Gegner ſich einbildeten. Wohl wünſchte er Elſaß und Loth— 
ringen wieder deutſch zu ſehen, aber nur als Preis eines 
aufgezwungenen Kampfes; wenn der Geiſt der Eroberung in 
Frankreich neu erwache. Denn es hege zwei unvereinbare 
Wünſche, im Innern wolle es die höchſte Freiheit genießen und 
im Auslande die Macht ſpielen. Den Reichtum habe man dort 
zu Ehren erhoben; alles müſſe käuflich und feil werden, 
Frankreich ſei eine Timokratie geworden, aus der der Reihe 
nach eine unhaltbare Demokratie, eine Pöbelherrſchaft, eine 
Tyrannei hervorgehen müſſe. So ſchrieb Jahn im Jahre 1840. 

Die Merke zum deutſchen Volkstum aber ſchließt Jahn, 
nachdem er eine Fülle trefflicher Gedanken und Betrachtungen 
gegeben hat, die trotz manchen ſchrullenhaften Gedankenſpiels, 
— wie es beſonders ſein berüchtigter Vorſchlag einer „Hamme“ 
zwiſchen Frankreich und Deutſchland iſt, — nur beſſer geordnet 
zu ſein brauchten, um ihn als „Erzieher“ vorzuführen — mit 
einem Abſatz „Rune“, der wieder die Hoffnung einer Einheit 
Deutſchlands durch und mit Preußen variiert. 
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Die „Merke“ würden bedeutend gewonnen haben, wenn 
der Geſichtspunkt wiſſenſchaftlicher Betrachtung der deutſchen 
Entwicklung getrennt geblieben wäre — und zu einer völligen 
Neubearbeitung des Volkstums geführt hätte — von der 
Polemik gegen die Zeitrichtung des Liberalismus und des 
jungen Deutſchlands! Jahn aber vergriff ſich auch darin, 
daß er die Polemik, wo er ſie ſich allein zur Aufgabe ſetzte, 
nur gegen die Perſonen kehrte, ſich in Perſönlichem verlor, 
ſtatt gegen die Richtungen zu kämpfen. Dies gilt von ſeiner 
gegen Harniſch gerichteten Schrift „Wegweiſer in das preußiſche 
Sachſenland“ (1827), die ſo nur eine allzu große Recenſion 
wurde, noch mehr von dem „Leuwagen für Dr. Heinrich Leo“ 
(1832). Nur ihrer Idee nach ſind es Abfertigungen der 
ſtümperhaften Buchmacherei und des Profeſſorendünkels; die 
Ausführung aber, beſonders der zweiten Streitſchrift, konnte 
Jahns Ruf nur ſchaden. Für das Recht, über die Zuſtände 
auf den deutſchen Univerſitäten die öffentliche Meinung aufzu⸗ 
rufen, konnte und durfte Jahn das Wort nehmen, um ſo 
mehr als Leo zugleich die Reaktion verteidigte, die Jahn ſo 
ſchwer betroffen hatte; aber das Sprichwort, daß auf einen 
groben Klotz ein grober Keil gehöre, gilt doch nicht für lite⸗ 
rariſche Fehden. Leo behielt den Sieg durch ſein Schluß⸗ 
wort, ein großer Teil von Jahns Entgegnung ſcheine mehr 
entſtanden, um gewiſſe geſammelte, ſonderbare Wörter, Schrift⸗ 
ſtellen und Anekdoten anzubringen, als zur ſachlichen Wider- 
legung. 

Die Sprachkünſtelei, die perſönlichen Ausfälle gegen lite— 
rariſche Tagesgrößen verunzieren auch die im Jahre 1833 in 
einer kleinen Thüringiſchen Zeitung erſchienenen „Briefe an 
Auswanderer“. Ihr Anlaß war allerdings nur lokal; die 
Auswanderung nach der Union hatte ſeit dem Jahre 1830 
auch in Jahns Nachbarſchaft um ſich gegriffen. Jahn be⸗ 
kämpfte ſie als den Ausdruck der Hoffnungsloſigkeit über die 
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Zukunft Deutſchlands, die er trotz aller Erfahrungen nicht 
teilen wollte, als Hang zu Weltbürgerlichkeit und Verleugnung 
der Nationalität, und brachte ſie ſo in Zuſammenhang mit der 
Franzoſenſchwärmerei des jungen Deutſchlands, wie ſich eine 
Anzahl von Schriftſtellern gern nannte, die heute meiſt bis 
auf die Namen vergeſſen ſind. | 

Jahn ſelbſt hatte früher den Antrag, nach der Union zu 
gehen und in Cambridge im Staate Maſſachuſetts das Turnen 
einzurichten, ohne alles Bedenken abgelehnt. Zu Anfang ſeiner 
Briefe erklärt er, Auswanderung, ſich in ein fremdes Volk 
unterſtecken, habe ihm immer nächſt dem Selbſtmorde ge— 
ſtanden. Von dieſem Geſichtspunkt aus verteidigt er gegen= 
über einem Wortführer der Auswanderung die Pflicht des 
treuen Feſthaltens am Deutſchland und Deutſchtum; nur aus 
dem Mangel an Nationalgefühl habe der Deutſche die Miß⸗ 
achtung anderer Völker ſich zugezogen. Die Verleugnung 
ſeiner angeborenen Nationalität ſei gerade für den Deutſchen 
ein Verluſt, weil er zu einem Urvolk gehöre, eine Urſprache 
ſpreche. Niemals könne der Ausgewanderte in der Sprache, 
die er zwangsmäßig lernen müſſe, heimiſch werden; er müſſe 
ſich einſam wie unter Taubſtummen verkerkert fühlen. 

Wer möchte beſtreiten, daß Jahn bei ſeinem Urteil über 
die damalige — großenteils auch noch die heutige! — Aus⸗ 
wanderung den nationalen Geſichtspunkt getroffen hat? Wie 
vielfach hat man ſeitdem hervorgehoben, daß die Auswanderer 
eine Schwächung des deutſchen, eine Verſtärkung der fremden 
Völker darſtellen! Allerdings wird es heute Ausnahme ſein, 
daß die Auswanderer und gerade die Gebildeteren, ſich darin 
gefallen, ſofort in die fremde Nationalität möglichſt tief unter⸗ 
zutauchen. Die Brandmarkung ſolcher Fahnenflucht, die 
Mahnung am Volkstum feſtzuhalten — das war ein Gegen⸗ 
ſtand für Jahns Feder: die Einflechtung gut gewählter 
Dichterſtellen zeigt das Streben nach Wirkung — aber das 
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Weißenſeer Unterhaltungsblatt war keine Tribüne, von der 
man zur deutſchen Nation reden konnte, und Jahn beſaß keinen 
Freund, der ihn hätte aneifern können, den Vorwurf in 
größerem Stile auszuarbeiten. Nur erwähnt ſei aus Jahns 
literariſcher Thätigkeit die Schrift „Denkniſſe eines Deutſchen 
oder Fahrten des Alten im Bart“, herausgegeben von Karl 
Schöppach 1835. Es ſind novelliſtiſch abgerundete Erzählungen, 
in deren Mittelpunkt wichtige und geringfügige Erlebniſſe 
Jahns ſtehen. Der Vorwurf eitler Selbſtbeſpiegelung und 
einer Sprachkünſtelei, die ſogar einen lexikaliſchen Anhang für 
die Worterklärung nötig macht, trifft dieſe Schrift mit allem 
Recht. 

Während dieſer Jahre trug ſich Jahn mit dem Gedanken 
eines großen Werkes, Mittelgard oder Forſchungen über 
den Zuſammenhang der geſammten germaniſchen Welt 
in der Zeit vor dem Chriſtentum. Er berichtete darüber 
ſchon in einem Briefe aus dem Jahre 1827. Es iſt der Grund⸗ 
gedanke ſeines deutſchen Volkstums, übertragen auf die große 
germaniſche Völkergruppe. Was er daraus hätte machen können, 
läßt ſich aus den ſpärlichen Überbleibſeln kaum ermeſſen; man 
darf wohl zweifeln, ob Jahns Kenntniſſe und Studien ausgereicht 
hätten zu einem wiſſenſchaftlich begründeten Werk, mit dem 
er träumte, den Gebrüdern Grimm ſich zur Seite zu ſtellen. Aber 
an wertvollen Einzelheiten wenigſtens hätte es bei ſeiner viel⸗ 
fachen Kenntnis der Volksüberlieferungen darin nicht fehlen 
können. 

Leider hat auch darüber ein Unſtern gewaltet. Am 
4. Auguſt 1838, während Jahn mit ſeiner Frau und Tochter 
ſich auf einer kleinen Reiſe befand, vernichtete ein Brand fein 
Eigentum, feine Bücher und Manufkripte. Aller weiteren 
literariſchen Thätigkeit war dadurch der Lebensnerv abge⸗ 
ſchnitten. Ohne alle Hülfsmittel verſuchte er vergebens aus 
dem Gedächtnis heraus das Buch doch noch zu geſtalten. 


Die allgemeine Teilnahme bei dieſem Unglück aber erwies, 
daß Jahn keineswegs der verſchollene und vergeſſene Mann 
war, wie ſeine literariſchen Gegner meinten und darſtellten. 
Eine öffentliche Sammlung brachte nach und nach ſolche Er— 
träge, daß Jahn, von der drückendſten Not befreit, zum Bau 
eines eigenen Hauſes auf der Uferhöhe der Unſtrut ſchreiten 
konnte. Obwohl er teurer zu ſtehen kam als Jahn ange— 
nommen hatte, und ſo mancherlei Sorgen brachte, bis eine 
abermalige Sammlung ohne Jahns Zuthun, aber ihm zum 
lebhafteſten Gefühl des Dankes Anlaß gebend, eingriff, ſo 
entſchädigte doch der eigene Beſitz den vielgeprüften Mann für 
die vielen Opfer, die er der Turnſache und dem Vaterlande 
gebracht hatte. Die Freude am Graben und Gärtnern, wie 
an der Gaſtfreundſchaft für Jeden, der den Turnvater kennen 
lernen wollte, konnte er endlich vollauf befriedigen; in ſeinem 
Hauſe und deſſen nächſter Umgebung lebte die Geſtaltungs— 
kraft, die aus der Offentlichkeit allzu früh verdrängt worden 
war, ſich aus in friedlichem Behagen des rüſtigen Greiſen— 
alters. 


Schultheiß, Jahn. 11 


IX. 


Jahns Lebensabend. Die HKrank- 
furter Nationalverſammlung. 


Sang der ſonderbare Greiſe 

Auf den Märkten, Straßen, Gaſſen 
Immerfort dieſelbe Weiſe: 

Bin, der in die Wüſte ſchreit. 
Langſam, langſam und gelaſſen, 
Nichts unzeitig! Nichts gewaltſam! 
Unabläſſig, unaufhaltſam, 
Allgewaltig naht die Seit. 


Chamiſſo. 


11* 


Der Regierungswechſel des Jahres 1840 in Preußen 
brachte für Jahn die langerſehnte Losſprechung vom Banne 
des Mißtrauens, den er ſo ſchmerzlich ſelbſt bei unbedeutenden 
Anläſſen hatte empfinden müſſen. Bei ſeiner Anweſenheit auf 
dem Einweihungsfeſte des Denkmals Guſtav Adolfs auf dem 
Lützener Schlachtfelde (1837) hatte der ſtellvertretende Land— 
rat die Studenten förmlich vor ihm gewarnt; im Jahre darauf 
hatte man ihm den „warnenden Wunſch“ der Regierung aus— 
gedrückt, er möchte nicht zum Feſte der ehemaligen Freiwilligen 
des Jahres 1813 in Halle reiſen. Der alte König Friedrich 
Wilhelm III. ſelbſt hatte auf ſeine Bemühungen, das eiſerne 
Kreuz zu erhalten, worauf er Antwartſchaft beſaß, die Er— 
klärung abgegeben, er halte den Premierleutnant Jahn des— 
ſelben noch nicht für würdig. 

Erſt von dem neuen Herrſcher erlangte er ſowohl die 
Aufhebung der Polizei-Aufſicht und der Beſchränkung ſeines 
Aufenthaltes als auch die Zuerkennung des eiſernen Kreuzes 
noch im Jahre 1840. Doch konnte er nicht mehr daran denken, 
das ihm liebgewordene Freiburg zu verlaſſen. 

Auch das Turnen war nicht gänzlich untergegangen trotz 
der Aufhebung aller öffentlichen Turnplätze in Preußen, trotz 
des Mißtrauens, das ſelbſt das Wort verfolgte. Verſtändiger 
Erwägung ſeines Zweckes konnten ja doch die großen Vorteile 
nicht entgehen; gerade außerhalb Preußens ließ man bald 
das Vorurteil fallen, daß die Turnplätze die Heimat politiſcher 
Umtriebe ſein müßten. So behauptete ſich die Hamburger 
Turnerſchaft unbehelligt fort ſeit ihrer Entſtehung im Jahre 
1816. In Stuttgart wurde 1821 ein öffentlicher Turnplatz 
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eingerichtet, in München 1828, durch Maßmann, den Anhänger 
Jahns und Teilnehmer am Wartburgfeſte. Selbſt in Berlin 
durfte Jahns Gehilfe Eiſelen 1825 einen Fecht- und Voltigier⸗ 
ſaal eröffnen, während die Geräte in der Haſenheide abge⸗ 
brochen wurden und der Platz zu anderem Gebrauch diente; 
1827 erhielt er die Erlaubnis, Unterricht in der „Gymnaſtik“ 
an Erwachſene und Schüler zu erteilen. Während ſo das 
Turnen ſich allmählich wieder ausbreitete, mußte ſich die 
Scheidung der beiden Richtungen immer mehr ausprägen, die 
unter Jahns Leitung noch zuſammengelaufen waren, das 
Turnen der Erwachſenen ſuchte ſich neue geſellſchaftliche Formen, 
während die Leibesübungen der Schuljugend unter den Geſichts⸗ 
punkt des Unterrichtes traten. 

Noch in den dreißiger Jahren entſtand eine Anzahl von 
Turnvereinen in den verſchiedenſten deutſchen Städten: und 
die Einſicht, daß die körperliche Ausbildung beſonders der 
ſtudierenden Jugend nicht verabſäumt werden dürfe, ohne 
durch die wachſenden Anforderungen des Unterrichtes die 
Geſundheit den ſchwerſten Gefährdungen preiszugeben, wurde 
durch die Artikel des preußiſchen Medizinalrates Lorinſer in 
einer Fachzeitſchrift „Zum Schutz der Geſundheit in den 
Schulen“ 1836 namhaft gefördert. Jahn ſelbſt verzichtete 
darauf, an dem entſtehenden Streit ſich zu beteiligen, ſo ſehr 
er ſich der Rechtfertigung ſeines Strebens erfreute. Schon 
im Jahre darauf wurde das Turnen in den höheren Schulen 
des Königreichs Sachſen eingeführt. In Preußen brauchte es 
etwas länger, bis der neue König Friedrich Wilhelm IV. am 
6. Juni 1842 die Leibesübungen als einen notwendigen und 
unentbehrlichen Beſtandteil der männlichen Erziehung bezeichnete 
und ihre Aufnahme in den Kreis der Volkserziehungsmitttel 
anordnete. Das Turnen als Ergänzung des Unterrichts hat 
ſich ſeitdem in Preußen und ganz Deutſchland immer mehr 
Boden erobert; es hat ſich in ſeiner Weiſe ſelbſtändig entwickelt, 
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aber Jahns Verdienſt, auf dieſem Gebiet kräftige und nach⸗ 
haltige Anregungen gegeben zu haben, iſt durch alle Wandlungen 
und Fortſchritte unvermindert geblieben. Er ſelbſt ſah noch 
voll neidloſer Teilnahme jüngere Kräfte der Ausbildung des 
Schulturnens ſich widmen. 

Auch die ſelbſtändigen Turnvereine mehrten ſich ſeit 1840 
raſch allenthalben in Deutſchland, und Jahn, der Turnvater, 
wie Jahn ſeitdem erſt recht hieß, erfreute ſich einer großen 
Schar von Jüngern und Verehrern, die ſich als die Erben 
ſeines Geiſtes betrachteten. Denn der patriotiſche Eifer galt 
ihnen allen als die höhere Weihe ihres munteren Treibens. 
In dem Turnen an den Schulen mußte die nationale Grund⸗ 
ſtimmung mehr zurücktreten, obgleich wenigſtens die ältere 
Generation unter den literariſchen Parteigängern des Turnens 
auch dieſe Seite der Jahniſchen Schöpfung möglichſt gewahrt 
wünſchten. So Arndt, der im Jahre 1842 ſeinen Aufſatz 
über das Turnweſen neu herausgab, ſo der Gründer des 
allgemeinen Turnplatzes in Stuttgart, Profeſſor Klumpp, der 
damals einen Aufſatz „das Turnen als deutſch⸗nationales 
Entwicklungs⸗Moment“ veröffentlichte, fo der bekannte freiſinnige 
Pädagoge Dieſterweg in einem Vortrag über die Königliche 
Kabinetsordre zu Gunſten des Turnunterrichts und noch Andere. 
Allgemein hob man dabei hervor, daß eine lebendige Teil- 
nahme für das Vaterland in die Seelen der heranwachſenden 
Jugend zu pflanzen eine wichtige Aufgabe der Schule ſei, 
ohne daß daraus eine förmliche Beſchäftigung mit der Politik 
hervorzugehen brauche; man bedauerte, daß die völlige Auf⸗ 
hebung des Turnens in der Zeit der Reaktion aus Furcht 
vor Mißbräuchen auch das Gute getroffen habe. 

Jahn wandte allen dieſen Beſtrebungen ſein lebhaftes 
Intereſſe zu; ſeine Erwartung, daß vom deutſchen Turnweſen 
aus die Erneuerung des Volkstums erfolgen werde, lebte 
wieder auf, da ſie jetzt mehr Verſtändnis fand als 25 Jahre 
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vorher. Es verſtand ſich jetzt von ſelbſt, daß der alte Turms 
vater Jahn eine Art Oberaufſicht über alles turneriſche Leben 
und Streben führte; aber davon war er doch weit entfernt, ſie 
förmlich in Anſpruch zu nehmen. Der Vorwurf, herriſch ſeine 
Auffaſſung durchſetzen zu wollen, konnte ihn wohl treffen, ſo 
lange das Turnen faſt nur von ſeinen Schultern geſtützt werden 
mußte. Jetzt betrachtete er ſich eher als den Gärtner, der 
mit Freude den emporwachſenden Baum ſeiner eigenen Kraft 
überläßt. Nur mit Wort und Feder beſtätigte er ſeine uns 
geſchwächte Teilnahme. So verteidigte er den Turnergruß 
„Gut Heil“, den Turnerſpruch der vier F: Friſch, Frei, Fröhlich, 
Fromm, gegen gelegentliche Bemäkelungen und ſchrieb den ein⸗ 
zelnen Turnvereinen bei beſonderen Anläſſen ſeine kernigen 
Briefe. Noch lieber war es ihm, wenn er perſönlich die Turn= 
plätze beſuchen konnte; es fehlte ihm nie an den ſchwunghaften 
knappen Reden, die man von ihm erwartete. So ſprach er bei 
dem Jubelfeſt des Gymnaſiums zu Salzwedel, deſſen Schüler 
er ſelbſt geweſen war, im Jahre 1844 die ſchönen Worte: 

„Das Turnen, aus kleiner Quelle entſprungen, wallt jetzt 
als freudiger Strom durch Deutſchlands Gauen. Es wird 
künftig ein verbindender See werden, ein gewaltiges Meer, 
was ſchirmend die heilige Grenzmark des Vaterlandes ums 
wogt.“ 

Beſondere Freude machten ihm die jetzt aufkommenden 
Turnfeſte. Auch darin durfte er ja die Erfüllung eines 
Wunſches erblicken, den er einſt im Volkstum ausgeführt 
hatte. Das erſte fand 1842 in Mainz ſtatt, veranſtaltet von 
Frankfurtern und Hanauern, andere in Gmünd, Reutlingen 
und Heilbronn folgten. Zu dem letzteren ſandte er ſeinen 
Gruß; auf dem ſächſiſchen Turnfeſt zu Waldenburg 1846 er⸗ 
ſchien er perſönlich und wurde hoch gefeiert; auch an der 
Einweihung eines neuen Turnplatzes zu Naumburg nahm er 
Anteil und ſchenkte eine Fahne. Offentlichkeit hatte er ſtets 
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gefordert als Bedingung des Volkslebens; die Zunahme von 
Verſammlungen war ihm deshalb an ſich erfreulich, gleichviel, 
um was es ſich handelte. Auch vom Guſtav-Adolf-Verein 
war er noch in den dreißiger Jahren ein eifriges Mitglied 
geworden. 

Der Aufſchwung des Turnens in den vierziger Jahren 
iſt nur ein Teil der lebhafteren Bewegung, die ſich in Deutjch- 
land, beſonders in Preußen ſeit dem Regierungsautritt Friedrich 
Wilhelms IV. bemerkbar machte. Es war nicht nur der Weg 
fall mancher polizeilichen Hemmung, ſondern auch die Fort- 
dauer der Erregung über den drohenden Zuſammenſtoß mit 
Frankreich im Jahre 1840, als dort der Ruf nach der Rhein⸗ 
grenze wieder erklungen war. Der Wunſch einer feſteren 
politiſchen Einheit des deutſchen Volkes, nicht nur der Fürſten, 
die der Bundestag in Frankfurt unerfüllt gelaſſen hatte, hatte 
fich allen Verfolgungen zum Trotz behauptet. Heißblütige 
Köpfe hatte er zu manchem thörichten Streich verleitet, der 
dann wieder dienen mußte den polizeilichen Druck zu recht— 
fertigen. So war das Mißtrauen gegen die Regierungen in 
aller Stille weit verbreitet; die Verkennung der Rechte der 
Unterthanen mußte dazu führen, auch die Anſprüche der Fürſten 
mit Abneigung zu betrachten. Das Ideal einer deutſchen 
Einheit hatte zur Zeit der Befreiungskriege und des Wiener 
Kongreſſes die Diplomaten erſchreckt, weil man darin einen 
Angriff auf die Souveränität der Fürſten witterte, und die 
kleinſten Opfer waren verſagt worden. Ein Menſchenalter 
ſpäter war es zur Macht der öffentlichen Meinung geworden 
und ſuchte nach den rechten Mitteln, um Wirklichkeit werden 
zu können. Es begannen die Wehen der Zeit, von denen 
Jahns Ungeduld ſchon 1815 geſprochen und geſchrieben hatte. 
Die krampfhaften Zuckungen des Jahres 1848 brachten die 
Frankfurter Nationalverſammlung zu Tage, um den Meinungs- 
kampf über die Formen deutſcher Einheit durchzufechten. Daß 
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auch von einer deutſchen Freiheit wie von einer ſelbſtändigen 
Erſcheinung geſprochen wurde, war bloß die Folge des langen 
Druckes, der das wüſte Traumbild einer deutſchen Republik 
erſt erzeugt hatte. Es ſtand im Widerſpruch mit der geſchicht⸗ 
lichen Entwicklung in Deutſchland, und nur hitzköpfige Ver⸗ 
blendung konnte es für möglich halten, das Beiſpiel des cen⸗ 
traliſierten Frankreich kurzweg auf Deutſchland zu übertragen. 
Nur die Niederhaltung der liberalen politiſchen Beſtrebungen 
in Deutſchland hatte daran gewöhnt, in Frankreich das Land 
der Freiheit zu ſehen, beſonders wieder ſeit der Julirevolution 
des Jahres 1830. Jetzt gab es auch in Deutſchland Republi⸗ 
kaner, eine Partei, die ihre geringe Anzahl durch Entſchloſſen⸗ 
heit zu größerer Bedeutung zu bringen wußte. Auch unter 
den Turnvereinen zählte ſie viele Anhänger. 

Jahn gehörte der Nationalverſammlung als Vertreter 
feines Wohnſitzes und der Nachbarſtädte an. Wer jo viel 
für den Gedanken der Einheit Deutſchlands gethan und ge⸗ 
litten hatte, durfte jetzt nicht fehlen. Die allgemeine Hoffnungs⸗ 
ſeligkeit des „Völkerfrühlings“ hatte auch ihn ergriffen, er ſah 
das deutſche Volk am Werke, um ſich ſelbſt die Einheit zu 
geben, die ihm die Fürſten ſeit dem Wiener Kongreß vorent⸗ 
halten hatten. An den Agitationen nahm er vielfach Anteil, 
er ſprach ſich für die allgemeine Volksbewaffnung und gegen 
die ſtehenden Heere aus, in denen er das Mittel ſah, womit 
die Fürſten das Verlangen nach Einheit und Verfaſſungen 
niederhalten konnten. Er ſetzte ſeine lebhaften Hoffnungen 
auf die Turner, obgleich ſchon im Frühjahr des Jahres 1848 
die Meinungsverſchiedenheiten deutlich hervortraten. Denn 
auf dem Turntag zu Hanau im April wurde offen der Antrag 
geſtellt, daß die Turnvereine ſich prinzipiell für die demo⸗ 
kratiſche Republik erklären ſollten. Mit deſſen Ablehnung war 
aber doch nicht ſo viel erreicht, als Jahn damals noch glaubte; 
nach ſeiner Auffaſſung ſollte das turneriſche Glaubensbekennt⸗ 
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nis nur die Hinwirkung auf die Einheit Deutſchlands 
aufnehmen. Die Kluft zwiſchen ſeinem Ideal eines erblichen 
Kaiſers von Deutſchland aus dem Hauſe Hohenzollern und 
dem der radikalen Richtung meinte er damals noch überbrücken 
zu können; er beſuchte nach dem Hanauer Tag eine Anzahl 
von Turnvereinen am Rhein und ſprach ſich wiederholt gegen 
die republikaniſche Schilderhebung Heckers und Struves im 
Badiſchen aus. Er ſelbſt galt als Demagoge, ſowohl wegen 
ſeiner vielfachen Beteiligung an öffentlichen Verſammlungen, 
als wegen ſeiner Vergangenheit, ohne es doch eigentlich zu 
ſein, und ſchon in dieſer Zeit mußte er den Extremen unter 
den Turnern wie ein zurückgebliebener Mann erſcheinen, bald 
gar als abtrünniger! 

Auch wenn Jahn ein geſchulterer Politiker geweſen wäre, 
als er ſein konnte bei dem Darniederliegen alles öffentlichen 
Lebens in den dreißig Jahren ſeit ſeinen Berliner Vorträgen, 
hätte ihm dieſe Enttäuſchung über ſein Verhältnis zu der 
demokratiſchen Partei der Turner nicht erſpart bleiben können. 

Das Grundgebrechen der Frankfurter Nationalverſamm⸗ 
lung lag darin, daß ſie nur diskutieren konnte über das, was 
für die politiſche Geſtaltung Deutſchlands zu fordern ſei. In 
dem entbrennenden Redekampf mußten die Anſichten ſich immer 
ſchärfer ſondern; eine wirkliche Einigung war von Anfang an 
ausgeſchloſſen. Der Verſuch, den einzelnen Regierungen gegen- 
über auch die Macht der Ausführung zu gewinnen, begann 
mit einer Selbſttäuſchung und hohlen Fiktion, die Central⸗ 
gewalt und der Reichsverweſer und die Reichsminiſter blieben 
eine Karikatur. Nur auf dem Wege der Gewalt, der fort— 
geſetzten Revolution, der Parteiherrſchaft, wie ihn die Linke 
nach dem Vorbild der Jakobiner einſchlug, hätte das Parlament 
einen neuen Zuſtand begründen können. Mit dem Angebot des 
Kaiſertums an den König von Preußen war die Reihe der 
Möglichkeiten abgeſchloſſen; die Ablehnung deſſelben zeigte, 


daß die Aufgabe der Nationalverſammlung geſcheitert war. 
Ebenſowenig konnte das Verhältnis des öſterreichiſchen Ge⸗ 
ſamtſtaates zu einem neuen Deutſchland durch die Macht der 
Rede feſtgeſtellt werden. Nur eine allgemeine Erhebung des 
deutſchen Volkes, um ſeine Einheit herzuſtellen gegen den 
Willen der Regierungen, oder das Überlaffen der deutſchen 
Frage an die Mittel der Staatskunſt blieb übrig. 

Jahns Thätigkeit in der Nationalverſammlung verliert 
ſich ſelbſtverſtändlich in dem Meer von Anträgen, Reden und 
Beſchlußfaſſungen. Er ergriff überhaupt nur ſelten das Wort; 
ſeine Anſprachen ſind auch weit davon entfernt, Muſterſtücke 
jener lehrhaften Beredſamkeit zu ſein, die im Frankfurter 
Profeſſorenparlament ſich breitgemacht und ſich ſelbſt zum Maß⸗ 
ſtab des Urteils erklärt hat. Aber auch andere hervorragende 
Männer haben dort ſeltener geredet, als man nach ihrer ſonſti⸗ 
gen Bedeutung annehmen müßte. Jahns Bedeutung innerhalb 
und außerhalb der Verſammlung aller derer, die damals den An⸗ 
ſpruch erheben durften, die öffentliche Meinung der deutſchen 
Nation in ihrer reichen Schattierung darzuſtellen, erſchöpft ſich 
ganz und gar nicht in ſeinen Reden. Auch in Frankfurt ſtempelte 
ihn das Charakteriſtiſche ſeiner Erſcheinung zur perſönlichen Dar— 
ſtellung eines Stücks deutſchen Strebens und deutſcher Geſchichte. 

Die mächtige Geſtalt zeigte den Turnvater, der weiße 
langwallende Vollbart des Patriarchen und Propheten, der 
geſchloſſene Rock mit dem übergeſchlagenen Hemdkragen belebte 
die ſchon hiſtoriſch gewordene Erinnerung an die Befreiungs⸗ 
kriege, an die Lützowiſche Freiſchaar, an die nationale Romantik 
des Wartburgfeſtes. Seine Popularität war eine Thatſache 
für Freund und Feind; die Schroffheit, mit der er der Linken 
und ihren revolutionären Umtrieben entgegentrat, ſobald er 
über den tiefen Gegenſatz ſeiner Anſchauungen zu den ihrigen 
ſich klar geworden war, wurde freilich mit dem Weheruf über 
den Abtrünnigen, mit dem Hohn der Gegenpartei, zuletzt mit 
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Bedrohung ſeines Lebens in den wüſten Septemberſcenen be— 
antwortet, als Auerswald und Lichnowsky vom fanatiſierten 
Pöbel ermordet wurden. Aber dieſe Verfolgung beweiſt zu— 
gleich, daß er doch keineswegs der komiſche Alte war, zu dem 
der billige Spott über ſeine unmodiſche Tracht ihn ſtempeln 
ſollte! 

Seine Auffaſſung der einzelnen Fragen iſt in konſequenter 
Übereinſtimmung mit dem, was er ſchon im Volkstum ver: 
treten hatte; er hatte volles Recht dies zu betonen. Einheit 
und Macht des deutſchen Vaterlandes waren ſeine einzigen 
Leitſterne; unberührt von der nationalen Sentimentalität 
ſprach er ſich gegen die Zerreißung des Großherzogtums Poſens, 
gegen den Antrag die Teilungen Polens zu mißbilligen, für 
die Ausdehnung des nationalen Intereſſes auf die Halbinſel 
Iſtrien als Zugang zum mittelländiſchen Meere aus. Un⸗ 
umwunden vertrat er ſeine alte Meinung, daß Deutſchland nur 
durch einen erblichen Kaiſer zur politiſchen Einheit ſich geſtalten 
könne. Er forderte im Februar 1849, ſich klar geworden, 
daß das fortgeſetzte Reden und Verſchleppen nutzlos ſei, eine 
baldige Selbſtauflöſung der Verſammlung, die ermüdet und 
verbraucht ſei und nur noch die Aufgabe habe, die neue Ver— 
tretung der Staaten und des Volkes einzuberufen. Dann 
ſprach er nur noch für die Ausdehnung des Wahlrechts unter 
Bedingungen, die von dem Streben des Einzelnen erfüllt 
werden könnten. 

In der Scheidung der Parteien über die Stellung Oſter— 
reichs zu Deutſchland dachte er wohl vorübergehend an eine 
Vermittelung zwiſchen der Zugehörigkeit von deſſen deutſchen 
Ländern einerſeits zu Deutſchland, andrerſeits zum habs— 
burgiſchen Geſamtſtaat; aber von öſterreichiſcher Herrſchaft 
in Deutſchland wollte er nichts wiſſen. Mit der Erklärung 
des öſterreichiſchen Einheitsſtaates im Frühjahr 1849 gilt ihm 
deſſen Rolle in Deutſchland als ausgeſpielt; es ſei damit ein 


— 174 — 


Außerdeutſchland errichtet, das nur im Schutz- und Trutzbund 
mit Deutſchland ſtehen könne. 

So gehörte dann Jahn zur kleindeutſchen Partei und 
nahm auch an deren Verſammlung zu Gotha im Juni 1849 
teil. Die Hoffnung, daß Preußen die Löſung der deutſchen 
Frage mit Abſchluß gegen Oſterreich fördern würde, war neu 
belebt, während die Verſuche, durch die Revolution die Reichs⸗ 
verfaſſung in Kraft zu ſetzen, ſchon geſcheitert waren. An den 
Aufſtänden in Dresden und in Baden hatten ſich auch Turner 
hervorragend beteiligt. Bei dieſer Richtung, die fortdauerte 
trotz ſolcher Mißerfolge und dann im Auguſt 1849 einen 
demokratiſchen Turnerbund ſtiftete, war Jahn durchaus miß⸗ 
liebig geworden, weil er ſich gegen die Revolution erklärt 
und in ſeiner gedruckten „Schwanenrede“ im September 1848 
das Streben nach Anarchie, nach franzöſiſcher Hülfe, nach 
einem europäiſchen Kriege als verwerfliche Mittel gebrand⸗ 
markt hatte. So war es für ihn ein erfreuliches Erlebnis, 
als die jungen Turner in Gotha ihn in der alten Weiſe 
feierten und ihm Gelegenheit gaben zu einer Anſprache mit 
dem Schluß, daß das Turnen als Teil der Volkserziehung 
zur Erfüllung der Hoffnungen auf die Einheit Deutſchlands 
beitragen werde. 

Mit dieſer Hoffnung tröſtete ſich auch der greiſe Turn⸗ 
vater und Patriot, als die letzten Jahre ſeines Erdenwallens 
ihm noch manche Enttäuſchung brachten. Er ſah noch die 
Kämpfe Schleswig⸗Holſteins gegen die Dänen, die er mit 
lebhaftem Intereſſe verfolgte, unrühmlich ausgehen durch die 
Überlaſſung an Dänemark, erlebte das Scheitern aller hoch⸗ 
fliegenden Erwartungen des Jahres 1848, als drei Jahre 
ſpäter der alte Bundestag wieder zuſammengeleimt daſtand, 
und mußte ſeinen einzigen Sohn nach Amerika auswandern 
laſſen, nachdem er ſich in der Heimat unfähig erwieſen hatte, 
ſein Leben zu geſtalten. 
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Aber als der müde Greis nach achtwöchentlichem Kranken⸗ 
lager am 15. Oktober 1852 die Augen ſchloß, waren die 
ſchönen Worte erfüllt, in denen er ſelbſt die Summe ſeiner 
Tage gezogen hat: 

„Deutſchlands Einheit war der Traum meines erwachenden 
Lebens, das Morgenrot meiner Jugend, der Sonnenſchein 
meiner Manneskraft und iſt jetzt der Abendſtern, der mir zur 
ewigen Ruhe winkt.“ 
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Das Deutſche Turnen und das 
Deutſche Dolkstum. 


Wir wollen halten und dauern, 

Feſt uns halten und feſt der ſchönen 
Güter Beſitztum. 

Nur wer feſt auf dem Sinne beharrt, 

der bildet die Welt ſich. 

Dies iſt unſer! ſo laßt uns ſagen 

und ſo es behaupten. 


Goethe. 


Schultheiß, Jahn. 12 


„Jut Anfang war die That.“ Aus dem Turnplaß in 
der Haſenheide bei Berlin iſt das deutſche Turnweſen hervor- 
gegangen, nicht aus den Lehrbüchern der Gymnaſtik, und alle 
literariſchen Angriffe, alle tiefſinnigen Beweiſe, aller Hohn 
der Gegner, alle Mißgunſt und Verfolgung haben ſich ſchließ— 
lich als machtlos erwieſen gegenüber der Fortwirkung des 
erſten Beiſpiels, wie die Leibesübungen eingerichtet und betrieben 
werden müßten, um in Deutſchland eine nationale Angelegen— 
heit zu werden. So iſt das Turnen die Erbſchaft, die Friedrich 
Ludwig Jahn dem deutſchen Volke hinterlaſſen hat; es iſt 
ein Pfund geworden, mit dem die Nachwelt, dankbarer als 
die Altersgenoſſen, zu wuchern gelernt hat. 

Zuerſt haben allerdings die Jahre des Rückſchlages gegen 
die Volksbewegungen von 1848 und 1849 auch das Turn⸗ 
weſen zurückgeworfen. Die Turnvereine, von denen ſo viele 
in die politiſchen Beſtrebungen eingegriffen hatten, wurden 
von den Regierungen mit einem Mißtrauen verfolgt, das 
nicht ohne Berechtigung war. Eine beträchtliche Anzahl wurde 
aufgelöſt, die andern von der Polizei ſcharf beobachtet. Von 
300 Vereinen, die im Jahre 1849 beſtanden, überdauerten 
kaum 100 die Periode der Reaktion. Aber in dieſer geringen 
Anzahl hatte ſich der geſunde Kern des Turnlebens kräftig 
erhalten; je mehr ſie verſtanden, alle eigentlich politiſchen Be— 
ſtrebungen als ein nur durch die trübe Gährung der Zeit 
hereingetragenes Element auszuſcheiden, deſto reiner trat die 
ideale Bedeutung des deutſchen Turnens hervor und warb in 
allen Gauen des großen Vaterlandes immer neue Scharen 
von Anhängern. Seit das Jahr 1859 aufs Neue mit Nach- 
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druck die Frage geſtellt hatte, ob denn das große öſterreichiſche 
Kaiſertum bei ſeiner ſeltſamen Doppelſtellung, halb innerhalb, 
halb außerhalb des deutſchen Bundes in einem auf die Dauer 
aufrechtzuerhaltenden Verhältnis zu den rein deutſchen Staaten 
ſich befinde, ſtieg wieder allgemein das Verſtändnis dafür, daß 
das deutſche Volk ſich auf große geſchichtliche Ereigniſſe gefaßt 
machen müſſe. Über 1000 Turnvereine entſtanden in dieſen 
Jahren unbeſtimmter Ahnung und Erregung; fortan blieb 
das deutſche Turnweſen im innerſten Zuſammenhang mit den 
Stimmungen der deutſchen Volksſeele. 

Im Jahre 1860 fand das erſte große deutſche Turnfeſt 
ſtatt, bezeichnender Weiſe in Coburg. Der Herzog Ernſt II. 
von Sachſen-Coburg gewährte die Möglichkeit hier im 
Kleinen zu zeigen, wie das Turnen ein vereinigendes Band der 
großen Nation zu werden ſich beſtrebe, denn es nahmen nur an 
1200 Turner teil. Auf dem zweiten Turnfeſt, 1861 in Berlin 
abgehalten, fanden ſich an 3000 zuſammen; am 10. Auguſt 
ward feierlich der Grundſtein zum Denkmal Jahns in der 
Haſenheide gelegt. Aber eine wahrhaft nationale Demonſtration 
wurde das dritte deutſche Turnfeſt zu Leipzig 1863, wo 
20 000 Turner aus allen Teilen Deutſchlands zuſammen⸗ 
ſtrömten und die allenthalben wehenden ſchwarz-rot-goldenen 
Fahnen bezeugten, wie der Gedanke der deutſchen Einheit 
untrennbar verbunden ſei mit dem deutſchen Turnweſen. Der 
Nachhall des Feſtes gab Anſtoß zur Stiftung vieler neuer 
Vereine; am 1. November 1864 zählte man ihrer 1934 mit 
faſt 170 000 Mitgliedern. Es iſt die Zeit, als die däniſchen 
Beſtrebungen gegen die Zugehörigkeit Schleswig-Holſteins zum 
deutſchen Bund und die deutſche Nationalität der Schleswiger 
die lebhafteſte Aufwallung des Nationalgefühls in Deutſchland 
hervorriefen und die Bundesgenoſſenſchaft Oſterreichs und 
Preußens im Kriege gegen Dänemark als deſſen Befriedigung 
mit Jubel begrüßt ward. 
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Bald aber zeigte ſich, daß die „deutſche Frage“ doch 
nicht durch die Begeiſterung für die Einheit des ganzen 
deutſchen Volkes, wie fie auf dem Leipziger Turnfeſt durch⸗ 
gebrochen war, ſich löſen ließ. Der Zwiſt über die Zukunft 
Schleswig⸗Holſteins führte die Entſcheidung herbei; der Krieg 
von 1866 zwiſchen Oſterreich und Preußen endete mit dem 
Verzicht Oſterreichs auf jeden Einfluß in Deutſchland; nach 
kurzer Übergangsperiode brachte der Krieg mit Frankreich die 
Einigung der rein deutſchen Staaten unter der Führung 
Preußens. So war erfüllt, was Jahn zu Anfang des Jahr⸗ 
hunderts geahnt hatte, eine zeitgemäße Verjüngung des alten 
ehrwürdigen deutſchen Reichs in und durch Preußen. Oſterreich 
war ein großes „Außerdeutſchland“ geworden. 

Die politiſche Trennung des „herrlichen Kraftſtammes der 
Deutſch⸗Oſterreicher,“ wie Jahn im Volkstum von 1810 ſie 
nennt, war ein unvermeidliches Opfer, wenn die Hauptmaſſe 
des deutſchen Volkes ſich des Segens der politiſchen Einigung 
erfreuen wollte. Die geiſtige Einheit in allen Gütern der 
Kultur und Bildung war dadurch nicht geſchwächt. Gerade 
das Turnen erwies ſich als ein ſtarkes Band, das über die 
ſtaatliche Kluft hinweg die deutſchen Oſterreicher mit den 
Bruderſtämmen im neuen Deutſchen Reich zuſammenſchließt. 

Noch im Jahre 1868 entſtand die deutſche Turnerſchaft 
als umfaſſende Organiſation, innerhalb deren auch die deutſchen 
Oſterreicher als der fünfzehnte Kreis ihren Platz gefunden haben. 
Die Zahl der Vereine und der Mitglieder hatte ſeit dem 
Jahre 1864 allerdings beträchtlich abgenommen; erſt am Ende 
der ſiebenziger Jahre war die frühere Höhe wieder erreicht, 
die Wirkung der allgemeinen Verhältniſſe auf das Turnweſen 
überwunden. Am 1. Januar 1880 zählte man in Deutſchland 
mit Deutſch⸗Oſterreich ſchon 2226 Turnvereine. Seitdem haben 
ſie ſich gewaltig vermehrt; am 1. Januar 1889 waren ihrer 
4300, am 1. Januar 1892 4519 Vereine mit 447046 Mit⸗ 
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gliedern, davon 227628 turnende; am 1. Januar 1895 
4722 Vereine mit 469 658 Mitgliedern, davon 244503 turnende. 
Dazu kommen noch 666 Vereine außerhalb des Verbandes der 
deutſchen Turnerſchaft. 

Es iſt immerhin eine ſtattliche Anzahl deutſcher Jünglinge 
und Männer, die ſich freiwillig zur Pflege der deutſchen 
Turnſache zuſammenfinden. Ungleich größer iſt aber die Zahl 
derer, die den Einfluß des Turnens durch deſſen Einführung 
in den Schulen erfahren. 

So iſt das Turnweſen eine wichtige Seite deutſchen 
Lebens, deutſcher Kultur geworden; wir lächeln heute, wenn 
wir die Unkenrufe der Gegner aus dem Jahre 1817 und 1818 
leſen. Heute wird Niemand die großen Vorteile leugnen 
wollen, die das Turnen verſprechen kann: Beförderung der 
Geſundheit von Leib und Seele, Widerſtandsfähigkeit gegen 
ſchädliche Einflüſſe unſeres vielfach verkünſtelten, naturent⸗ 
fremdeten Kulturlebens, Pflege der Entſchloſſenheit und Ge— 
wandtheit, des Mutes und Selbſtvertrauens in mancherlei 
Gefahren, denen auch der Vorſichtigſte nicht entgehen kann. 

Aber freilich iſt das deutſche Turnweſen, trotz aller Fort⸗ 
ſchritte ſeiner Verbreitung, auch heute noch weit entfernt von 
ſeinen idealen Zielen, wie ſie Jahn ausgeſteckt hat. 

Es iſt noch ſo lange kein Seitenſtück zur griechiſchen 
Gymnaſtik, als die Turnhallen nach Zahl und Ausſtattung 
ſo weit hinter den griechiſchen Gymnaſien und Paläſtren zurück⸗ 
ſtehen. Kaum 300 Vereine beſitzen eigene Turnhallen; wie 
wenige davon können höheren als den beſcheidenſten An⸗ 
ſprüchen genügen? So müſſen viele Turnvereine zufrieden 
ſein, die Turnräume der Schulen benutzen zu dürfen, die für 
beſchränktere Zwecke beſtimmt, Erwachſenen nur als Noterſatz 
gelten können! 

Gegenüber dem Ideal einer körperlichen Kräftigung und 
Erneuerung des geſamten deutſchen Volkes, der Wieder— 
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herſtellung des verlorenen Gleichgewichts zwiſchen Leib und 
Geiſt, wie Jahn forderte, ſind die Erfolge des Turnens noch 
ein beſcheidener Anfang. Erſt die nächſten Generationen können 
die Saat aufgehen ſehen. 

Jahn hat dem deutſchen Turnweſen aber auch die Auf⸗ 
gabe zugewieſen, den Gedanken der deutſchen Volkseinheit zu. 
pflegen! 

Man hat wohl den Anſpruch beſtreiten wollen, 50 die 
deutſchen Turner durch ihre Begeiſterung für die Zukunft 
Deutſchlands, der Schöpfung des neuen deutſchen Reiches 
vorgearbeitet haben. Nachdem die Anläufe des Jahres 1848, 
von unten herauf die politiſche Einigung durchzuſetzen, völlig 
geſcheitert find, liegt allerdings die Unterſchätzung der ohn— 
mächtigen Wünſche nahe genug. Aber die Aufgabe des 
Turnens war eben auch nicht die des unmittelbaren Ein⸗ 
greifens in die politiſche Geſtaltung; ſie erſchöpfte ſich in der 
Verbreitung eines lebendigen Verlangens nach einer beſſeren 
Ordnung der ſtaatlichen Machtverhältniſſe. Erſt ſeitdem die 
Abgrenzung zwiſchen Deutſchland und Oſterreich klare politiſche 
Beziehungen geſchaffen hatte, fand das Turnweſen den Boden 
für ſeine nationale Miſſion. 

Denn dieſe kann nunmehr keine geringere ſein, als auf 
dem gemeinſamen Gebiet deutſcher Kultur ein Bild der Einheit 
des weitverzweigten deutſchen Volkes darzuſtellen. Wie es 
die Kraft beſitzt, Angehörige aller Lebensalter und Beſchäftigungen 
durch eine gemeinſame Thätigkeit zu verknüpfen, weil jeder 
das gleiche Intereſſe für die Geſundheit und Kraft ſeines 
Körpers beſitzt und durch das Beiſpiel und den Wetteifer den 
unerläßlichen Anſporn erhält, jo iſt es zugleich eine fo durch— 
aus deutſche Schöpfung, daß es der Deutſche gerade ins 
Ausland mitzunehmen ſich immer mehr gewöhnen wird, je 
allgemeiner es in Deutſchland Verbreitung findet. So hat 
das deutſche Turnweſen ſchon in Oſterreich, beſonders an der 
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Sprachgrenze oder in Sprachinſelu eine geſteigerte nationale 
Bedeutung gewonnen. 

Aber auch wo ſonſt in Europa oder der übrigen Welt 
eine größere Anzahl von Deutſchen ſich zuſammenfindet, da 
erſteht auch der deutſche Turnverein und mit ihm ein Mittel⸗ 
punkt des deutſchen Lebens, ein Stück Deutſchland in der 
Fremde. Von ganz beſonderer Bedeutung für die Aufrecht⸗ 
erhaltung des Deutſchtums ſind die zahlreichen Turnvereine 
in der Union. Dorthin wurde ſchon in den erſten Zeiten des 
deutſchen Turnens ein Ableger verpflanzt; von der anſchwellenden 
Auswanderung ſeit 1848 ſorgſam gepflegt, erwuchs er zum 
ſtattlichen Baume, deſſen Wachſen und Gedeihen mit der frohen 
Hoffnung erfüllt, daß der Deutſche außerhalb des geſchloſſenen 
Sprachgebietes fortan nicht mehr die klägliche Rolle des 
Völkerdüngers auf ſich nehmen wird, daß er ſeine Ehre darin 
ſuchen wird, an der Mutterſprache feſtzuhalten. So beſtimmt 
die Verfaſſung der deutſchen Turngemeinde in Cincinnati von 
1867: „In ſämtlichen Verhandlungen der Turngemeinde ſoll 
deutſch geſprochen und beim Anreden „du“ gebraucht werden“. 
So war es auch Gepflogenheit auf dem Jahniſchen Turnplatz 
als Ausdruck der nationalen Verbrüderung in gleicher Ge- 
ſinnung. Geſtoßen hat man ſich ſchon damals daran; wie 
es in Deutſchland allmählich abgekommen iſt, mit mancher 
anderen Außerlichkeit, die im Jugendalter des Turnens als 
wichtig erſchien, fo berührt auch der ſtärker werdende Wider— 
ſpruch gegen die Forderung des allgemeinen Nutzens keines⸗ 
wegs den geſunden Kern der deutſchen Turnſache in der Union. 
Hat ſie doch dort auch weit umfaſſendere Aufgaben als in 
Deutſchland, nur durch ſtetes Wachstum der deutſchen Turn— 
vereine können ſie erfüllt werden, nicht durch ſektenhafte Ab⸗ 
ſonderung. Der Nordamerikaniſche Turnerbund beſtand 
am 1. Januar 1891 erſt aus 299 Vereinen mit einer Mit⸗ 
gliederzahl von 39 397, darunter freilich kaum 8000 eigentlicher 
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Turner, zu denen aber noch an 19 000 Turnſchüler und an 
9000 Turnſchülerinnen kamen. Eigene Turnhallen beſaßen 
erſt 179 Vereine. Mit Recht ſtrebte man darnach, die Turms 
vereine zu den Stützen nationaler Gemeinſchaft auch in ge— 
ſelliger Hinſicht zu erheben, durch die 118 Geſangsſektionen, 
die 244 dramatiſchen Sektionen, die 106 Kranken- und Sterbe⸗ 
kaſſen und dergl. mehr. 53 Vereine erhalten eigene Elementar— 
und Sonntagsſchulen. Am 1. April 1892 gab es 308 Ver⸗ 
eine, davon 184 mit eigenen Turnhallen, innerhalb des Turner⸗ 
bundes, und eine beträchtliche Anzahl noch außerhalb deſſelben; 
am 1. April 1893 316 Vereine mit 41877 Mitgliedern. 
und 199 Turnhallen. Die Bundesturnhalle in Milwaukee, in 
der das Turnlehrerſeminar ſein Heim gefunden hat in enger 
Verbindung mit dem nationalen deutſch⸗amerikaniſchen Lehrer— 
ſeminar, iſt ein erhebendes Denkmal des Deutſchtums in der 
Union. Das Turnweſen wird daraus neue Stärke ſchöpfen, um 
den ſonſt vielfach durch Konfeſſion und Stammesart zerklüfteten 
deutſchen Beſtandteil auf einem neutralen Gebiet zu einigen. 
**. d. 


* 


Zum Unterbau von Jahns Denkmal in der Haſenheide, 
wo er den erſten deutſchen Turnplatz ins Leben rief, haben 
die Deutſchen aus allen Teilen der Erde Steine herbeigeſandt; 
es iſt ein ſchöner ſymboliſcher Ausdruck für die Bedeutung 
des deutſchen Turnens als Einheitsband des großen deutſchen 
Volkes über Länder und Meere hinweg. Bei wie vielen be— 
rühmten Männern, vor denen ihre Mitwelt ſich beugte, kann 
man zweifeln, ob mehr als der leere Klang des Namens ſie 
überdauert habe. Friedrich Ludwig Jahn, der bei ſeinen 
Zeitgenoſſen mehr Verkennung als Verſtändnis gefunden hat, 
wird in der dankbaren Erinnerung fortleben, ſo lange es ein 
deutſches Turnen, ja ein deutſches Volk auf der Erde gibt. 
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Anhang. 


Die wichtigſte Quelle für Jahns äußeres und inneres Leben 
bilden ſeine Schriften. Mit Recht ſagte Friedrich Albert Lange, 
der berühmte Verfaſſer der Geſchichte des Materialismus, von ihnen, 
daß jeder gebildete Deutſche ſie kennen lernen ſollte. Die ſorgfältige 
Ausgabe von Karl Euler in 2 Bänden mit 3 Teilen (Hof 
1884— 1887) macht fie allgemein zugänglich. Wünſchenswert wäre 
ein Ergänzungsband mit Jahns Briefwechſel. 

Für eingehendere Beſchäftigung mit Jahns Erlebniſſen iſt zu 
verweiſen auf die Biographie von Heinrich Pröhle (Berlin 1855) 
und von Karl Euler (Stuttgart 1881). Obgleich das letztere Buch 
Pröhles vergriffene Arbeit erſetzen ſollte und deshalb Vieles daraus 
wörtlich übernahm, iſt das ältere Buch noch immer leſenswert und 
nur in den Einzelheiten vielfach durch Euler berichtigt und über⸗ 
holt. Das jüngere Buch gelangt auf 578 Seiten bis zu Jahns 
Verhaftung und giebt dann einen kurzen Überblick über den Reſt 
von Jahns Leben; eine Fülle von Anmerkungen gewährt ſchätzbare 
Ergänzungen und litterariſche Nachweiſe. 

Vorliegende Arbeit ſucht dem Leſer ein Geſamtbild von Jahns 
geſchichtlicher Stellung und Bedeutung zu vermitteln und gegenüber 
der noch immer gerade von der gelehrten Einſeitigkeit feſtgehaltenen 
Verkennung Jahn die ihm gebührende Ehrenſtelle eines Vorkämpfers 
der öffentlichen Meinung zu ſichern. Umfängliche Nachweiſe ſind 
nicht notwendig; es möge genügen, für die wichtigſten neuen oder 
minder gewürdigten Punkte kurze Belege zu bieten. Für Anderes 
muß auf des Verfaſſers „Geſchichte des deutſchen Nationalgefühls“ 
verwieſen werden. 
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8. Immermanns Memorabilien (1840 Gef. Werke 12 S. 337). 
16. Ein gutes Beiſpiel giebt die Schilderung des Auszugs 
aus Jena 1792, veranſtaltet von den 13 Landsmannſchaften, 
bei Dahl, Die Weltgeſchichte aus ihrem höchſten Geſichts⸗ 
punkte, 1804. II 304. 

. 18. Eigene Lebensſkizze Jahns im „Urteil des Oberlandes⸗ 
gerichtes zu Breslau in Sachen des Fr. L. Jahn“, benutzt von 
Euler, Jahn. S. 397 Anm. 


S. 19. Landsmannſchaft der Schleſier ſ. Selbſtverteidigung Jahns, 
Aufzeichnung eines Hörers der Vorträge von 1817, Werke von 
Euler II 270. 


20. Über das Ordensweſen und Jahns Verhältniſſe in Halle 
zu den Landsmannſchaften vergl. Fabricius, Studentenorden 
des 18. Jahrhunderts (1891) beſ. S. 25 und 88. Clöter, 
Erinnerungen eines alten Mannes (1878) S. 18. Auch Hertz⸗ 
berg, Geſchichte der Stadt Halle. III 287 und v. Schrader, 
Geſchichte der Univerſität Halle 1 598. (Der Orden der Unitiſten 
und Konſtantiſten 1781 aufgegeben; 1788 30 Studenten wegen 
ihrer Teilnahme am Konſtantiſtenorden abgewandelt; 31. März 
1796 abermaliges Verbot aller Orden und Landsmannſchaften. 
Die Orden traten fortan mehr zurück, übrigens ſelbſt unter 
den Studenten wenig beliebt.) Noch 1815 ſpricht Arndt 
(Studentenſtaat in den Schriften II 267) von den Orden als 
noch nicht ausgerottet! Dagegen verſteht die Flugſchrift „Mittel 
gegen die geheimen Ordens verbindungen unter den Studierenden“, 
Dresden 1824, darunter Burſchenſchaft und Landsmannſchaften. 

21. Über Jahn in Greifswalde und als Hauslehrer gab Pfarrer 
Boll in Neubrandenburg ausführliche Mitteilungen in den 
Grenzboten 1861. III. Quartal S. 385 flg. Die berüchtigte 
Rede iſt hier teilweiſe abgedruckt, ſie befindet ſich handſchriftlich 
im Muſeum zu Neubrandenburg. 

S. 27. Blatt von Jahns Hand bei Pröhle S. 8. Jahns Werke 

von Euler II 2 S. 1009 „In das Stammbuch eines Studenten“. 

S. 36. Einen wertvollen Einblick in Jahns damalige Verhältniſſe 

gewährt ein Brief aus Jena vom 7. des Julius 1807, — alſo 
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dem Tag des Tilſiter Friedensſchluſſes zwiſchen Napoleon und 
Rußland! — an ſeinen Freund Georg Siemens aus Goslar, 
damals in Göttingen; wohl derſelbe, bei dem Jahn das Jahr 
vorher ſich aufgehalten hatte. Er ſchreibt: „Von Meiners 
[dem verdienten Kulturhiſtoriker in Göttingen] habe ich Em⸗ 
pfehlungen nach Rußland bekommen. Vielleicht mache ich bald 
Gebrauch davon. Späteſtens in 14 Tagen reiſe ich von hier 
ab, um mein Glück anderswo zu ſuchen, um mein Schickſal 
der endlichen Entſcheidung näher zu bringen. Ich möchte nicht 
meinen 29. Geburtstag als ein Nichts begehen. Was ich ehedem 
verſehen, habe ich nachher ſchwer gebüßt. Manchen ſauern 
Gang, manchen drückenden Brief habe ich gewagt. Ich habe 
alles verſucht, was in meinen Kräften iſt. Meine perſönliche 
Aufwartung habe ich vier Männern gemacht, die das Ver— 
ſorgungsgeſchäft im Großen betreiben: bei Becker in Gotha, 
Guths Muths in Schnepfenthal, Hofrath Schütz in Halle, 
Hofrath Eichſtädt in Jena. Von hier werde ich erſt nach 
Hauſe reiſen — wohin von da, weiß ich ſelbſt noch nicht.“ 
Auffallend iſt der Satz „überhaupt darf Niemand in Glöttingen 
wiſſen, daß ich lebe und wo ich lebe.“ Aus Siemens' Nachlaß 
im Beſitz der Söhne veröffentlicht von Dr. F. A. Schmidt, 
Deutſche Turnzeitung 1890 S. 151. 


37. Über die franzoſenfreundlichen Zeitungen vergl. Ardenne, 


Die deutſche Preſſe zur Zeit Napoleons, in Weſtermanns 
Monatsheften Bd. 47 S. 573. 


. 38. Tugendbund nach Aug. Lehmann, Der Tugendbund. 


Berlin 1867. Das Urteil Niebuhrs ſteht in deſſen Schrift 
Über geheime Verbindungen 1815 S. 17. 


42. Jahn citiert 1841 die Stelle aus einem Brief Hardenbergs, 


aus einem Brief nach der erſten Einnahme von Paris 1814 
an ihn, er habe „ſich in der ſchlimmſten Zeit um das Vater⸗ 
land ein bleibendes Verdienſt erworben“. Werke II 892. Doch 
ſcheint dieſe Zuſchrift in der Unterſuchung verloren gegangen 
zu ſein, nach Jahns Selbſtverteidigung Werke II. 231. 


51. Ausbreitung der franzöſiſchen Sprache in Deutſchland 


ſ. Pölitz, Der Rheinbund 1811. S. 80. Anderes nach Flug: 
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ſchriften. Ernſte Worte der Vaterlandsliebe 1813 S. 9— 10. 
Der Rheiniſche Bund oder: Des Löwen Geſellſchaft 1814. 
S. 49. Zwecke und Abſichten des franzöſiſchen Protektorats 
1814. S. 63 flg. 

60. Gemeint iſt die Zeitſchrift für Völkerpſychologie und Sprach 
wiſſenſchaft, ſeit 1859 herausgegeben von Lazarus und Stein- 
thal (jetzt als Zeitſchrift für Volkskunde unter Leitung Wein⸗ 
holds mit engerer Tendenz). 


69. Das Gutachten des Konſiſtorialrats Bernhardi, abgedruckt 


von Euler in der deutſchen Turnzeitung 1887. S. 351 flg., 
hier S. 417 und 418. 


. 71. Auf Blüchers Ausdruck in Briefen beruft ſich Jahn in. 


ſeiner Selbſtverteidigung (Werke Bd. II S. 316), ebenda das 
Urteil des Bundestagsausſchuſſes. 


71. Literatur⸗Zeitung Nr. 14. Das Citat Jahns in den 


Merken zum Volkstum S. 13 (Werke v. Euler II 490) beruht 
wohl auf einem Gedächtnisfehler. 


. 78. Über Jahn als Mitglied des pädagogiſchen Seminars (auch 


die Zuſchriften wegen der Oberlehrerſtelle in Königsberg) vergl. 
Euler, Monatsſchrift für Turnweſen VI 240. 


. 78. Das Thatſächliche über den „Deutſchen Bund“ iſt aus 


dem ſpäteren Bericht des Kammergerichts-Rats Hoffmann 
zu erſehen, abgedruckt im Anhang zu Pröhles Buch. Die 
Stelle über die Unitiſten da S. 334 aus von Cölln, „Die 
neueſten Ereigniſſe in ihren Folgen für die Menſchheit“ 1815. 
3. Heft S. 93. 


. 80. über die Vernachläſſigung der körperlichen Erziehung im 


18. Jahrhundert hat zuletzt Stephan ſich verbreitet „Häusliche 
Erziehung in Deutſchland während d. 18. Jahrh.“ Wiesbaden 
1891. Über die Vorgeſchichte des Turnens hat Waſſmanns⸗ 
dorf in Heidelberg unermüdlich geſammelt und geſchrieben. 
„Deſſau iſt die Wiege der Turnkunſt, nicht Schnepfenthal“ 
Monatsſchrift für das Turnweſen, V, 281. „Über Johann 
Friedrich Simon, den erſten Turnlehrer in Deutſchland“ (am 
Philantropin Baſedows in Deſſau) Deutſche Turnzeitung 1887 
S. 700. „Über Schnepfenthal und GuthsMuths“ Jahrbücher 
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für deutsche Turnkunſt Bd. 30 ©. 365, Bd. 34 ©. 3, Bd. 39 
S. 397. „Nachrichten über das Turnen in Berlin vor und 
nach Jahn“, Deutſche Turnzeitung 1871, Nr. 16 flg. Und noch 
vieles Andere. 

81. über die Beſitzverhältniſſe des Jahniſchen Turnplatzes in 
der Haſenheide handelt weitausgreifend Rühl, Jahrbücher für 
Turnkunſt 38 S. 389, 39 S. 1 und 183. Jahn hat große 
Geldmittel hineingeſteckt, die ihm erſt 1841 erſtattet worden ſind. 

S. 97. Vergl. den Brief Jahns an ſeinen Freund Georg Siemens 

zu Goslar, datiert von Elze am 6. September 1815 „Auf 

einer eiligen Reiſe nach Paris komme ich hier durch. Unſer 

Staatskanzler hat mich dorthin gerufen. Zu welchem Zweck 

weiß ich nicht“. Deutſche Turnzeitung 1890. S. 151. 

105. Über Breslau ſ. Werke Jahns von Euler II 901. 

. 105. Jahns Brief an den Lehrer Zernial, 7. November 1815, 
in der Selbſtverteidigung (Werke von Euler II 294) aus dem 
Bericht Hoffmanns, bei Pröhle Anhang S. 407. 

E. M. Arndt, Über das Turnweſen im 4. Teil des Werkes 
„Der Geiſt der Zeit“ 1818, dann in den Schriften für und an 
ſeine lieben Deutſchen IV S. 258 und 263. 

Die Berichtigung Jahns über die Auflaſſung des Turms 
platzes in der Haſenheide in der National-Zeitung der Deutſchen 
4. Nov. 1818 in den Werken II 886. Er vermißt da auch 
ein „Turnhaus für Winterübungen, was die Geſundheit vieler 
Sitzlinge bewahren würde“. Vergl. Rühl, Jahn und die Turn⸗ 
hallen, Monatsſchrift VII, 129 flg. über die mißverſtändliche 
Auffaſſung, als ob Jahn vom Turnen in geſchloſſenen Räumen 
nichts gehalten hätte. 4 

S. 106. Paſſow, Turnziel S. 155. 

S. 107. Zimmermanns Äußerungen im Werke „von der Er— 
fahrung“ II. Teil. 4. Bd. S. 239, bei Guths Muths, Gymnaſtik 
S. 44. 

S. 107. Die allgemeine Rekonſtruktion von Jahns Vorträgen im 
Jahre 1817 ergiebt ſich aus dem Bericht Hoffmanns, aus 
Jahns Selbſtverteidigung und den „Merken zum deutſchen 
Volkstum“ von 1833. Gewiß handelte es ſich um mehr als 
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bloße Schlagworte, wie v. Treitſchke ſchreibt. (Deutſche Ge- 
ſchichte im 19. Jahrhundert II, 392). Die angeblichen Schimpf⸗ 
reden auf die Beamten ſind nach Pröhle S. 152 ein hand⸗ 
ſchriftliches Blatt aus Jahns Nachlaß „vielleicht aus dieſer 
Zeit“! i 

S. 118. Allgemeiner Teil der Verfaſſungsurkunde der Burſchen⸗ 
ſchaft vom 12. Juni 1815 bei Robert und Richard Keil, 
Gründung der Burſchenſchaft S. 94. Die Wahl der Farben, 
ebenda S. 96. Schwarz und Rot mit Gold durchwirkt ſollten 
die Schärpen für feierliche Gelegenheiten ſein; ein ſchwarzer 
Waffenrock mit Aufſchlägen von rotem Sammt, die mit Eichen⸗ 
blättern von Gold verziert ſein können, wurde als Feierkleid 
erwählt, um auf eine deutſche Volkstracht hinzuwirken. Zwei 
ſchwarze Streifen mit einem roten in der Mitte, auf beiden 
Seiten einen mächtigen goldgeſtickten Eichelzweig, ſchräg in die 
Mitte ſich erſtreckend, ſchwere goldene Franſen an den drei 
freien Kanten, goldene Nägel an der ſchwarzen Stange, ver⸗ 
goldete Spitze mit zwei goldenen Eicheln an goldenen Troddel⸗ 
ſchnüren zeigte das von den Frauen und Jungfrauen Jenas 
geſtickte Banner der Burſchenſchaft (Keil S. 115 Anm.). Daß 
Jahn Schwarz⸗Rot⸗Gold als Verbindungsfarben vorgeſchlagen 
habe, mit der Erklärung, Schwarz-Gelb ſei die alte deutſche 
Reichsfarbe geweſen und Rot bedeute das für die Freiheit ver⸗ 
goſſene Blut, behauptet Ulrich Rudolf Schmidt (Weſen der 
Burſchenſchaft S. 8) und wiederholt Edmund Bayer (Die Ent⸗ 
ſtehung der deutſchen Burſchenſchaft, 1883, S. 25 und Anm. 18), 
der ſich ebenſo (S. 33 und Anm. 24) wie Keil (S. 81) und 
Kalb (Die alte Burſchenſchaft in Erlangen S. 104) gegen die 
zuerſt von Heinrich Leo geäußerte Vermutung erklärt, daß das 
Rot⸗Gold der Landsmannſchaft Vandalia bei deren freiwilliger 
Auflöſung in die Burſchenſchaft herübergenommen worden ſei, 
mit Hinzufügung des Schwarz vom Mützenfutter des Studenten 
Horn. Auch nach Abrechnung des wohlfeilen Witzes bleibt das 
Zuſammentreffen der Farben ein bedeutungsloſer Zufall gegen⸗ 
über der Erinnerung an die Ideale des Lützowiſchen Freikorps. 
Wenig Vertrauen verdient auch die Überlieferung einer angeblichen 
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Außerung Jahns (bei Ghillany, Die alten Reichsfarben 1848 
nach Kalb, Die alte Burſchenſchaft in Erlangen S. 104), Schwarz⸗ 
Rot⸗Gold ſeien die Farben der drei Hauptſtämme geweſen, der 
Franken, Sachſen und Schwaben; zuerſt hätten ſie die Lützower 
getragen. Sagt Jahn doch vielmehr 1848 in der Schwanen⸗ 
rede (Werke von Euler II 1056): „Noch immer trage ich die 
deutſchen Farben, fo ich im Befreiungskriege aufgebracht, nach⸗ 
dem ſie ſeit dem unglücklichen Bauernkriege verſchollen geweſen.“ 
Zwar entgeht uns für das Letztere jeder Beleg; aber im Ganzen 
hatte Jahn nicht ſo Unrecht, wenn er die neuen deutſchen 
Farben Schwarz-Rot⸗Gold an die Farben des alten Reiches 
anknüpfte. Das Reichsbanner hatte den ſchwarzen Adler im 
gelben Feld und ſo ging Schwarz-Gelb auf das öſterreichiſche 
Kaiſertum über. Die deutſchen Farben ſind eine jüngere Diffe⸗ 
renzierung, vielleicht ein halb unbewußtes Gegenſtück zur fran⸗ 
zöſiſchen Trikolore, wie denn auch die jüngeren Landsmann⸗ 
ſchaften drei Farben zuſammenſtellen, während früher eine 
einzige, dann zwei genügend erſcheinen. Für das Rot nun 
konnte man ſich auf die rote Zunge beziehen, wie ſie der 
ſchwarze Reichsadler gelegentlich zeigte, mit noch mehr Recht aber 
auf den roten Wimpel der Reichsſturmfahne, der hier über 
dem Banner ſchwebte. Nachdem der ſchwäbiſche Stamm ſchon 
in der Zeit Heinrichs IV. den Anſpruch auf den Vorkampf be⸗ 
hauptet, der auf Karl den Großen zurückgeführt wurde, erhielt 
Württemberg 1336 von Kaiſer Ludwig förmliche Belehnung mit 
dem Bannerherrnamt. Die Reichsſturmfahne ging in das 
württembergiſche Wappen über. (Vergl. Blätter für das dritte 
deutſche Turnfeſt in Leipzig 1863, S. 41). Daß nun aber 
Jahn die ideale Bedeutung der Farben Schwarz-Rot-Gold 
„aufgebracht“ hat, wie er ſelbſt ſich ausdrückt, als Symbol 
des Einheitsſtrebens, wird man ihm nicht abſtreiten können, 
ſelbſt dann, wenn der ſchwarze Waffenrock der Lützower mit 
dem roten Vorſtoß und den gelben Knöpfen ohne jeden Ein⸗ 
fluß Jahns gewählt ſein ſollte. 


S. 120. Über die Abſicht, Jahn als „Landwirt zu verſorgen“, ſind 


amtliche Schreiben des Fürſten Hardenberg und des Miniſters 
Schultheiß, Jahn. 13 
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v. Altenſtein vom 8. Dezember 1817 und 19. Januar 1818, 
angezogen bei v. Treitſchke, Deutſche Geſchichte im 19. Jahr⸗ 
hundert II (1882) S. 393. Jahns Kenntnis hiervon bezeugt 
ſeine Außerung bei Pröhle S. 172. 

S. 121. Goethes Äußerungen in den Geſprächen mit Eckermann, 
Bd. III 250. Arndt 1814 über ſtändiſche Verfaſſungen und 
1815 im „Deutſchen Studentenſtaat“ (Schriften für Deutſche 
2. Band S. 73 und 288). Das „Turnweſen“ iſt oben nam⸗ 
haft gemacht. 

S. 126. Steffens, Karrikaturen des Heiligſten 1819. Bd. I, 411 flg. 

S. 129/130. Wie Eiſelen am 27. September 1818 in ſein Tagebuch 
eintrug. Euler, Leben Jahns S. 565. Einer aus der Meute, 
die noch an dem Knochen der Schmalziſchen Denunziation 
nagte, ſchrieb im Jahre 1818 in bezug auf das bekannte 
Turnerlied: „Daß die Turner das Vaterland in Gedanken 
haben, dem widerſpricht offenbar die von Jahn vor den hieſigen 
Turnern an den Profeſſor Arndt gehaltene Rede in den 
Worten „das neue Deutſchland im Herzen tragend“. Die 
Turner haben alſo nicht das Vaterland, ſondern jenes neue 
Deutſchland (wovon Jahn, ihr Meiſter und Geſetzgeber, in 
ſeinen Vorleſungen ausdrücklich geſprochen) im Herzen — und 
ihr Mut ſtrebt ſonach ebenfalls nur dahin, dieſe für Fürſten 
und Völker gleich gefährliche Idee, inſofern ihr blutige Bürger⸗ 
kriege vorangehen müßten, dereinſt zu realiſieren“. Wilhelm 
Scheerer, Sammlung von Aufſätzen, die Berliner Turnfehde 
betreffend 1818. S. 76. Die Worte in der Anſprache an Arndt 
lauteten aber: „Wir ſtehen als Anwalte der Turner, ſo durch alle 
Gauen verbreitet friſch, frei, fröhlich, fromm im Herzen das 
neue Deutſchland aufbauen“ (Pröhle 164, Euler 510). 

S. 136. Schleiermacher ſchrieb 14. März 1818 an ſeinen 
Schwager Ernſt Moritz Arndt über Friedrich Wilhelm III.: 
„Seine Perſönlichkeit wird immer ein ungeheures Hindernis 
ſein, die allgemeinen Angelegenheiten vorwärts zu bringen; nie 
wird ſich der Mann in ein frei öffentliches Weſen finden lernen, 
und wie ihm ſchon die Univerſität hier zu viel ift, wie ſollte er 
je eine frei redende Verſammlung in ſeiner Nähe dulden? Ich 
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glaube, muß es endlich ſo weit kommen, ſo begibt er ſich 
während der Sitzungen an einen ſeiner Lieblingsörter, Paris 
oder Petersburg“. (Arndt, Bericht aus ſeinem Leben II, 120). 
An dieſem ſchwachen Punkt wußte ſich Metternich in das Ver⸗ 
trauen des Königs einzuſchmeicheln, während Hardenberg durch 
ſeine Verfaſſungspläne weit mehr das Mißbehagen erweckte als 
durch ſeine unwürdigen Neigungen im Privatleben. Ihn hat 
Niebuhr den elendeſten Menſchen genannt (Brief an Arndt 
vom 15. April 1813, deſſen Bericht II, 103); auch Jahn nahm 
Argernis an Hardenbergs Beziehungen zu einer früheren Freundin 
von Jahns Frau und verſcherzte dadurch in der kritiſchen Zeit 
die Gunſt des Staatskanzlers. 


S. 139. Die Idee einer neuen Ordnung der politiſchen Verhält⸗ 
niſſe des deutſchen Volkes unter Führung Preußens, die in 
Jahns Volkstum ſich regt, wie in dem „Deutſchen Bund“, 
mußte während der Befreiungskriege wie vom Wind verwehte 
Samen da und dort Aufnahme finden, beſonders am Rheine. 
In den Akten über Jahns Deutſchen Bund fand ſich ein Auf: 
ſatz über einen „Deutſchen Bund“, den ein v. Borbſtädt mit 
Bewilligung des Staatskanzlers gründen wollte, deſſen einzige 
Tendenz die Verherrlichung Preußens ſein ſollte; nach einem 
Brief des Genannten an den Fürſten Wittgenſtein vom 18. März 
1815 hatte er, noch mehr Idee als Wirklichkeit, Hunderte von 
Mitgliedern längs der Rheinufer (Bericht Hoffmanns bei Pröhle 
S. 343). Iſt er identiſch mit dem Geheimbund, der 1814 auf 
15 aus den thätigſten Mitgliedern der ſogenannten Deutſchen 
Geſellſchaften ſich bildete? — mit dem Zweck der Oberherrſchaft 
Preußens in Deutſchland! (Meinecke, Die deutſchen Geſell⸗ 
ſchaften 1891 S. 46). Meinecke denkt an den Einfluß Gruners, 
der in einem Brief an Gneiſenau vom 18. Juni 1815 von der 
eingeleiteten geheimen Verbindung ſpricht, welche die Einheit 
Deutſchlands unter Preußen zum Ziele habe. „Wenn Harden— 
berg wirklich den Bundeszweck in ſeinem vollen Umfang ge⸗ 
nehmigt hat, welche merkwürdige Ausſicht auf eine ſardiniſche 
Politik“, ſagt Meinecke S. 57. Jahn äußerte (nach Euler, 
Leben Jahns S. 389) gelegentlich zu Görres: „Der Fürſt er⸗ 

13* 
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ſchrickt vor keinem großen Gedanken.“ Zur Durchführung wäre 
er freilich nicht der Mann geweſen und ſeit der Schmalziſchen 
Denunziation, die als allgemeine Beurteilung der Stimmungen 
vom Standpunkte der Gegenpartei trotz aller Unhaltbarkeit im 
Einzelnen ihre Wirkung erzielte, waren ſolche Erinnerungen 
der Vergeſſenheit überwieſen. Die ſpäteren Unterſuchungen 
reſpektierten ſelbſtverſtändlich die durch höhere Rückſichten ge⸗ 
botenen Grenzen. Borbſtädt ſpielt in dem Bericht Hoffmanns 
eine recht zweideutige Figur und will durchaus als Werkzeug 
Hardenbergs erſcheinen. 


. 140. Erinnerungen des Generalſuperintendenten Büchſel an einen 
Beſuch, den er als Jüngling bei Jahn in Colberg machte, 
in den Jahrbüchern für deutſche Turnkunſt, Bd. 30 S. 273. 
151. Brief Jahns bei Pröhle S. 194. 

153. U. R. Schmidt, Weſen der Burſchenſchaft S. 136 
(Lippold, die Zeit von 1824 —1827 in der Jenenſer Burſchen⸗ 
ſchaft), vergl. S. 56, und Kalb, Die alte Burſchenſchaft in 
Erlangen S. 66, ſowie über Halle den Erlaß des Miniſters von 
Schuckmann, 4. Juni 1824, bei v. Schrader, Univ. Halle II, 108. 


. 154. Werke Jahns II. Abt. Einl. v. Euler S. XXII. 
159. Dies erwähnte Jahn „zum neuen Jahr 1844“ gegen die 
Frankfurter Turner in einem großen Schreiben. Pröhle S. 303. 
Werke II, 2 S. 898. 
. 160. Als Nachtrag zur Sammlung von Jahns Schriften iſt 
das Stück aus Jahns Rede zu Luthers Gedächtnisfeier in der 
Kirche zu Freiburg an der Unſtrut erwähnenswert, das in der 
Monatſchrift für das Turnweſen X (1891) S. 108—110 ab⸗ 
gedruckt wurde (aus dem neuen Jahrbuch der Berliniſchen Ge- 
ſellſchaft für deutſche Sprache 1846 Bd. 7, S. 369-371) in 
Boſſes Aufſatz „Jahn und die Berliniſche Geſellſchaft f. d. Spr.“ 
Die mancherlei perſönlichen Erinnerungen an den Jahn dieſer 
Jahre (in der deutſchen Turnzeitung und ſonſt), die ſich viel⸗ 
fach mit deſſen Erſcheinung in häuslicher Bequemlichkeit be⸗ 
ſchäftigen, wo er er ſich gehen laſſen durfte, brauchen hier nicht 
im Einzelnen aufgeführt zu werden. 
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S. 171. Charakteriſtiſch iſt ein Stammbuchvers Jahns aus dem 
Jahr 1848 in den Jahrbüchern für deutſche Turnkunſt Bd. 33 
S. 327 mit den Anfangsworten „Du biſt es o Einheit, die 
alles erhält.“ 

S. 180. Vergl. Das erſte deutſche Turn- und Jugendfeſt zu 
Coburg, den 16.—19. Juni 1860. Ein Erinnerungsblatt von 
Theodor Georgii, Leipzig 1860. Gedenkbuch zur Erinnerung 
an das zweite allgemeine deutſche Turn- und Jubelfeſt zu Berlin, 
den 10., 11. und 12. Auguſt 1861 von Eduard Angerſtein und 
Ernſt Bär, Zwickau 1861 (bei. S. 36 und 37 flg.). Blätter 
für das dritte allgemeine deutſche Turnfeſt zu Leipzig von Georg 
Hirth und Eduard Strauch. Leipzig 1863. Die Feſtrede 
Heinrich von Treitſchkes zur Erinnerung an die Leipziger 
Völkerſchlacht ſteht S. 76. Zehntes Blatt. (jetzt Zehn Jahre 
deutſcher Kämpfe I, 1). 

S. 182. Über den neueſten Stand des Turnweſens orientiert das 
ſtatiſtſche Handbuch von Ferd. Götz 1892. 

S. 185. Nicht ohne Bedenken hat man — mit Recht, wie uns 
ſcheint — in Deutſchland den ſog. Boſtoner Sprachen- 
beſchluß des Nordamerikaniſchen Turnbundes zur Kenntnis ge— 
nommen. Er lautet: „Das Kommando auf den Turnplätzen 
und in den Turnſchulen ſoll in deutſcher Sprache geführt 
werden; um jedoch den Turnſchulen mehr Gewicht als Mittel 
zur Agitation für Einführung des Turnens in den öffent⸗ 
lichen Schulen zu verleihen, iſt es ratſam, die Befehle daneben 
auch in engliſcher Sprache zu geben.“ Bei der Urabſtimmung 
waren 3545 Mitglieder der Turnvereine dafür, 2634 dagegen. 
Die Einführung des deutſchen Turnens (im Gegenſatz zum 
ſchwediſchen) hängt jedenfalls von andern Dingen ab als der 
Nachgiebigkeit der deutſchen Turnvereine gegen nur engliſch 
ſprechende Freunde des Vereinsturnens! Eine Warnung ſollten 
ſchon die Folgen des Eindringens der engliſchen Sprache in 
die deutſch⸗lutheriſchen Kirchen ſein. Die Turnvereine werden 
in der Union deutſch ſein oder nicht ſein! Erfreulicher iſt die 
Empfehlung im Namen des Ausſchuſſes auf der Bundestags⸗ 
ſitzung zu Neu⸗York 22.—24. Juni 1890, überall deutſche 
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Kindergärten einzuführen als Pflegeſtätten der Erhaltung der 
deutſchen Sprache. — Erwähnt ſei noch, daß der gleichnamige 
Enkel des Turnvaters, der Sohn des nach der Union ausge⸗ 
wanderten Arnold Siegfried Jahn, der „Pflegeſohn des nord⸗ 
amerikaniſchen Turnerbundes“, den Kurs des Turnlehrerſeminars 
in Milwaukee 1885 auf 1886 beſuchte und als geprüfter 
Turnlehrer wirkt. 


Abgeſchloſſen 5. I. 1894. 


Dr. Schultheiß, 


München. 


Nauck'ſche Buchdruckerei, Berlin S. O., Adalbertſtr. 41. 


Verlag von Ernſt Hofmann & Co. in Berlin SW. 48, Wilhelmſtraße 122. 


Kaiſer Wilhelm II. 


Von 


Mriedrich Meiſter. 
Mit dem Kaiſerbildnis in Lichtdruck und zahlreichen Illuſtrationen. 


410 Seiten Großoktav in gotiſchem Druck. 


Der hochfeine Einband von Peter Schnorr enthält u. a. die erſtmalige Wiedergabe des 
neueſten Entwurfes zum Berliner Dome von Geh. Rat Prof. Raſchdorff. 


Geheftet M. 5,—; hochfein gebunden M. 6,20. 

Der „Deutſche Reichs⸗Anzeiger und Königlich Preußiſche Staats⸗ 
Anzeiger“ vom 8. Dez. 1893 ſchreibt: 

Dies Buch enthält eine ſorgfältige Zuſammenfaſſung aller Lebens⸗ 
ereigniſſe Seiner Majeſtät des Kaiſers ſeit der Geburt. Es iſt nicht 
etwa nur für die Jugend beſtimmt, ſondern für alle Theile des 
Volks. Es iſt namentlich dadurch wertvoll, daß es alle Kundgebungen 
des Kaiſers, Thronreden, Gelegenheitsreden und Erlaſſe enthält und 
einen willkommenen Beitrag zur Geſchichte unſerer Zeit liefert, indem 
es über die geſchichtlichen und politiſchen Ereigniſſe zum Verſtändnis 
jener Kundgebungen in fortlaufender Darſtellung berichtet, ohne indeß 
dem aufmerkſamen Beobachter der Zeitgeſchichte etwas Neues zu bieten, 
geſchweige denn ſeine Neugierde nach Unbekanntem zu befriedigen oder 
das Bedürfnis nach politiſchem Klatſch zu befriedigen. Die Dar⸗ 
ſtellung iſt des Gegenſtandes würdig, die Charakteriſtik des Monarchen 
angemeſſen und taktvolll . .. Die Grundlage des Buchs iſt eine 
warm patriotiſche und verfolgt den Zweck, dem Volke ein getreues Bild 
von dem Monarchen zu geben und das Verſtändnis für ſeinen Charakter 
und ſein Wirken zu verbreiten. 


Die Kirchenpolitif 
Nriedrich Wilhelms, des Großen Rurfürſten. 
Auf Grund archivaliſcher Forſchung 
von 
Dr. Bugs Tandwehr, 

Oberlehrer des Königlich Preußiſchen Kadetten⸗Corps. 

400 Seiten Groß⸗Oktav. 

— — Geheftet M. zo. = 


Das aus langjährigen Studien hervorgegangene Werk iſt nicht 
nur für Hiſtoriker und Theologen von Bedeutung, ſondern auch für all 
die zahlreichen Gebildeten intereſſant, welche ſich mit deutſcher und 
preußiſcher Geſchichte befaſſen. 


Verlag von Ernſt Hofmann & Co. in Berlin SW. 48, Wilhelmſtraße 122. 


Geiſteshelden. 
(Kührende Geiſter.) 


Eine Biographieen-Sammlung. 
Herausgegeben von 


Dr. Hnton Bektelheim. 


— Monatlich erſcheint e in Baud 
I. Sammlung. 


. Walther von der Vogelweide. von Pr. A. E. Schönbach 
Regierungsrat, Profeffor in Graz. 


3. Reuter. — Bölderlin. von Dr. Adolf Wilbrandt, 
Schriftſteller in Roſtock. 


4. Anzengruber. Von Dr. Anton Bettelheim, Schriftſteller 
in Wien. 
5. Columbus. Von Dr. Sophus Ruge, Profeſſor in Dresden. 
6. Carlule. Von Dr. G. von Schulze ⸗Gaevernitz, Profeſſor in 
Freiburg i. B. 
II. Sammlung. 


1. Jahn, von Dr. Franz Guntram Schultheiß in München. 
Preisgekrönte Arbeit, WE 
2. Shaßſpere, von Dr. Alois Brandl, Profeſſor in München. 
3. Spinoza, von Dr. Wilhelm Bolin, Profeſſor in Helſingfors. 
„Stein, von Dr. Friedrich Neubauer, Oberlehrer in Halle. 
Preisgekrönte Arbeit. 
6. Tuther, von Dr. Arnold E. Berger, Privatdozent in Bonn. 


— 
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Subſkriptionspreis bei Entnahme einer Sammlung (= 6 Bänden) 
Geheftet je M. 2, z; in Leinenband je M. 2,80; in Halbfranzband je M. 3,40. 
Bei Einzelkauf erhöht ſich der Preis jedes Bandes um 40 Pf. 
Die Subffription kann bei jedem beliebigen Bande beginnen. 


Eine bildende, gediegene Lektüre, 
dargeboten von erſten Kräften, 
in vornehmer Ausſtattung, 
bei mäßigem Preiſe. 


Verlag von Ernſt Hofmann & Co. in Berlin SW. 48, Wilhelmſtraße 122. 


Geiſtes helden. 
(Kührende Geiſter.) 


III. Sammlung. 


(Beginnt zu erſcheinen am 1. Oktober 1894.) 
Moltße, von Dr. Max Jähns, Gberſtlieutenant a. D. in Berlin. 


2. 3. 4. Goethe, von Dr. Richard m. Meyer, Privatdozent an der 
Univerſität Berlin. 
R Gekront mit dem erſten Preife. WE 
Heine, von Dr. Oskar F. Walzel, Bibliothekar an der Hof 
bibliothek Wien. 


6. Dürer, von Dr. Robert Difcher, Profeſſor an der Univerfität 
r Göttingen. 


— 


* 


| * 
— Weitere Biographieen von hervorragenden 
Mitarbeitern in Vorbereitung. = 


Der Beifall, den Guſtav Freytags „Luther“, Palleskes „Schiller“ 
und andere Biographieen in weiten Kreiſen gefunden haben, iſt ein 
Anzeichen dafür, daß die „Geiſteshelden“, — eine Kultur- und Litte⸗ 
raturgeſchichte in Einzelblographieen, dargeſtellt von berufenen 
Männern — den Bildungsbedürfniſſen und der Empfänglichkeit breiter, 
dem Beſten nachſtrebender Schichten des Deutſchen Volkes entſpricht. 
Der Umfang der gediegen und geſchmackvoll ausgeſtatteten Bände 
umfaßt je 200 —240 Druckſeiten in üblichem Oktavformat. Die Dar: 
ſtellung ſchlägt, bei aller Gemeinverſtändlichkeit, doch nie den „tiefften 
Ton der Leutſeligkeit“ an, ſondern iſt, die Ergebniſſe der Forſchung 
auskernend, ar nicht nur ein plaſtiſches Bild des biographierten 
„Geiſteshelden“ ondern auch eine nach Form und Inhalt wohl 
abgewogene litterariſche Leiſtung darzubieten. Der Text iſt durch keine 
gelehrten Anmerkungen beſchwert; doch wird den Weiterſtrebenden im 
Anhang durch genaue Quellenangaben Material gewährt. 


Eine Lektüre für alle gebildeten Kreiſe und Schichten, 
geeignet für Erwachſene wie für die reifere Jugend, 
für Männer und Frauen, 
für Privat- und öffentliche N 


G. Franzſcher Verlag Joſ. Roth, 
Königl. und Herzogl. bayeriſcher Hofbuchhändler in München. 


Geſchichte des deulſchen Mationalgefühles. 
Eine hiſtoriſch⸗pſychologiſche Darſtellung 


von 
Fran Gunkram Schultheiß. 
I. Band. Preis Mk. 6,—. "BE 

So allgemein anerkannt die Bedeutung des deutſchen Nationalgefühls 
für die Gegenwart iſt, iſt doch ſeine geſchichtliche Entſtehung bisher noch 
niemals im Sufammenhang dargeſtellt worden. Dieſe Lücke in der 
hiſtoriſchen Litteratur auszufüllen, iſt die Aufgabe des Buches. Auf 
Grund umfänglicher Quellenſtudien iſt der Urſprung und die Ausbreitung 
des deutſchen Nationalgefühls dargeſtellt; das Gebiet der politiſchen 
Formen und Ideen, des ſprachlichen und litterariſchen Lebens iſt in ein 
einheitliches Bild der Entwickelung zuſammengefaßt, in deren Verlauf 
die germaniſchen Stämme Mitteleuropas zum deutſchen Volk geworden 
ſind. So wird das Buch jeden Gebildeten mit hohem Intereſſe ergreifen. 
Don befonderer Wichtigkeit iſt es für die Geſchichtslehrer an mittleren 
und höheren Schulen, die ſich nicht darauf beſchränken wollen, lebloſe 
Namen und Jahreszahlen einprägen zu laſſen; das Buch bietet ſich 
ihnen als ein Hilfsmittel, um die höhere Aufgabe des Geſchichtsunter⸗ 
richts zu a auf der die Zeit mit Recht beſteht. Aber auch Gym: 
naſiaſten und Studenten wird es als ein nationales Erbauungsbuch 
in die Hände gegeben werden können. 

Das Werk iſt bereits von einer langen Reihe angeſehener Seit⸗ 
ſchriften und Zeitungen durchwegs anerkennend beurteilt worden. So 
nannte es 
die Allgemeine Zeitung, Beilage vom 22. September 1895: 

. . . eine nicht blos richtig, ſondern auch glücklich geſtellte Aufgabe, eine Geſchichte des 

deutſchen Nationalgefühls zu ſchreiben, und bezeichnete den I. Band als verdienſtliche 

und lehrreiche Arbeit. 5 
die Blätter für litterariſche Unterhaltung Nr. 43 von 1893 urteilen 

.es habe Licht in unklare Zeiten gebracht. 
das litterariſche Zentralblatt 1894 Nr. 6 ſagt: 

. . . „Der Verfaſſer hat ſehr eingehende Studien gemacht, die wichtigeren größeren 

Quellen unſerer mittelalterlichen Geſchichte ſind ſorgſam und fleißig ausgenützt, auch die 

einſchlägige Litteratur in großem Umfange herbeigezogen. Sehr zu loben iſt, daß der 

Verf. auch die ſchöne Litteratur von Heliand und Otfrieds Chriſt bis auf die Ausläufer 

des Minneſanges kennt und dieſelbe geſchickt zu verwerten verſtanden hat. Ueberall 

findet ſich feine Beobachtung, Verſtändnis für die Geſamterſcheinungen und für das 

Detail. Jedenfalls kann man aus dem Buche viel lernen.“ 
die Münchener Neueſten Nachrichten vom 6. Dez. 1895: 

... „Was Schultheiß bietet iſt eine Art von Philoſophie der deutſchen Geſchichte; 

gerade in unſerer Zeit, wo die Forſchung ſich vielfach in die kleinſten Einzelheiten ver⸗ 

liert, ſind ſolche Bücher, die den Blick auf die großen Geſichtspunkte richten, jederzeit 
willkommen. ... Die Freunde unſerer nationalen Geſchichte dürfen ihm Dank zollen: 
den Geiſt dieſer Geſchichte verſteht er trefflich auszulegen.“ 


Verlag von Eruſt Hofmann & Co. in Berlin SW. 48, Wilhelmſtraße 122. 


Deutſche Kern und Heitfragen. 


Von Albert Schäffle 


K. u. K. Miniſter d. D., Doktor der Staatzwiſſenſchaften. 
480 Seiten Lexikon⸗Oktav. 
Ladenpreis: Geheftet M. 10, —; fein in Halbfranz gebunden M. 1,50. 


Der „Deutſche Reichsanzeiger und Königlich Preußiſche Staats⸗ 


anzeiger“ vom 28. November 1893 urteilt: 

In einem ſtarken Bande von 480 Seiten behandelt der Verfaſſer in gemeinverſtändlicher 
populär⸗wiſſenſchaftlicher Darſtellung hauptſächlich Fragen von ſtaatlicher Bedeutung, Fragen 
der auswärtigen Politik einſchließlich der Kolonial- und Handelspolitik, ſowie volkswirthſchaft⸗ 
liche, ſozialpolitiſche und finanzpolitiſche Hauptprobleme. Es iſt nicht nur der er⸗ 
fahrene Sozialpolitiker und Volkswirt, der ſich hier kundgiebt, ſondern 
auch der tiefe Denker, der auch die ſchwierigſten Fragen in furcht⸗, partei⸗ 
und leidenſchaftsloſer und egen wohlthuend ruhiger Weiſe behandelt. 
Wir laſſen hier die behandelten Gegenſtände in ihren Ueberſchriften folgen: Kernfragen der 
Entwicklungsweiſe oder Sozialausleſe unſeres Zeitalters: Kern⸗ und Zeitfragen der Ent⸗ 
wicklungsſpannung insbeſondere der Bevölkerungsſpannung; Kern⸗ und ä der Ver⸗ 
faſſungspolitik überhaupt; Kern⸗ und Zeitfragen der Volks vertretung insbeſondere; Kern- und 
Zeitfragen der auswärtigen Politik und der Kolonialpolitik; Kern⸗ und Zeitfragen der 
Handelspolitik, der Agrarpolitik, der Sozialpolitik und der Finanzpolitik. Vieles von ſeinen 
Ausführungen ift ſehr eigenartig, jo die Theorie von der Sozialausleſe . . . Die 
Darlegungen, die ſelbſtverſtändlich niemals parteipolitiſch ſind, enthalten 
eine Fülle anregender Gedanken und ebenſo viel hiſtoriſches wie volkswirt⸗ 
ſchaftliches Material. Wird man auch im einzelnen oft von den mitgeteilten 
Anſichten und Urteilsſchlüſſen abweichen, ſo wird man doch ſtets die Wiſſen⸗ 
ſchaftlichkeit dankend anerkennen, mit der die ſtaatsrechtlichen und volks⸗ 
wirtſchaftlichen Unterſuchungen geführt werden. Die in der Form populär⸗ 
wiſſenſchaftliche, ſehr klare und eindringliche Darſtellung macht es möglich, 
daß viele ſich mit den Kern und Zeitfragen vertraut machen werden; jeder 
wird wenigſtens einigen Nutzen daraus ziehen. 


Die Reden des Grafen von Caprivi 
im Deutſchen Reichstage, Preußiſchen Landtage 


und bei beſonderen Anläſſen, 
1883-1893. 
Herausgegeben von Rudolf Avndt. 
Mit der Biographie und dem Bildnis (Stahlſtich). 
Vom Reichskanzler autoriſierte Ausgabe. 
428 Seiten Großoktav. 
Geheftet M. 5,—; in feinem Leinenband mit Rotſchnitt M. 6,—. 
Der „Dentſche Reichsanzeiger und Königlich Preußiſche Staats⸗ 


anzeiger“ vom 10. November 1893 berichtet: 

Der 27 Bogen Großoktav ſtarke Band enthält die Biographie und das Bildnis des 
Reichskanzlers ſowie ſämmtliche Reden. ... Ein Sad: und Namenregifter erleichtert den praktiſchen 
Gebrauch der Sammlung, welche für den Hiſtoriker und Politiker eine Handhabe 
für eine ſachgemäße Betrachtung der Politik der letzten Jahre bildet. Die 
vorausgeſchickte Biographie ſucht dem Charakter und der Wirkſamkeit des Kanzlers gerecht zu werden. 


NE 


Are 


Verlag von Ernſt Hofmann & Co. in Berlin SW. 48, Wilhelmſtraße 122. 


Offentliche Charaktere 


im Tichte graphologiſcher Auslegung. 
Mit Einleitung und biographiſchen Notizen verſehen 


von O. Six. 
— Mit 135 Handſchriften-Facſimiles.— 
296 Seiten Royal⸗Oktav. 
Geheftet M. 6,—; in feinem Leinenband M. 7,—. 

Das Werk enthält die Charakteriſtiken von 135 im öffentlichen Leben 
und Intereſſe ſtehenden Perſönlichkeiten: Kürſten, Diplomaten, Staats⸗ 
männern, Abgeordneten, Militärs, Geiſtlichen, Gelehrten, Malern, 
Architekten, Komponiſten, Muſikern, Sängern, Schauſpielern u. a. m., 
Männern und Frauen. 

Die Charakteriſtiken ſind von einer Perſönlichkeit verfaßt, welche 
eine geradezu fascinierende Gabe beſitzt, auf Grund der Handfchrift die 
ſeeliſchen und geiſtigen Eigenſchaften eines Individuums in ausführlicher, 
packender Form zutreffend auszulegen. (Die Auslegungen find nicht mit ſogenanmen 
grapholögiſchen Notizen in Famlienblättern zu vergleichen.) f 

Schon die 135 Facſimiles verleihen dem Buche den Wert eines 
Autographen-Albums, und die teilweiſe erſtmals in die Öffentlichkeit 
gelangenden biographiſchen Abriſſe werden allſeitigem Intereſſe begegnen. 

Die kurze Einleitung beſitzt ungeachtet ihrer allgemeinen Verſtändlich⸗ 
keit wiſſenſchaftliche Bedeutung. 

Jeder Gebildete wird mit hochgradigem Intereſſe von dieſer 
einzigartigen Erſcheinung Kenntnis nehmen. 


Aus dem Perſonenverzeichnis. 


Ahlwardt, Mitglied des Reichstages. Dryander, Generalſuperintendent. 
Albrecht, Prinz von Preußen. Du Prel, Spiritiſt. 

d' Andrade, Opernſänger. Ebers, Aegyptologe. 

l’Arronge, Theaterdirektor. Egidy, von, Ethiker. 

Auguste Viktoria, Deutſche Kaiſerin. Elsässer, Diftanzgänger. " 
Barnay, Theaterdirektor. Eulenburg, Graf von, Preußiſch. Staats⸗ 
Baumbach, Dichter. miniſter. 

Bebel, Mitglied des Reichstages. Falb, Aſtronom. 

Beeth, K. K. Kammerſängerin. Falk, Staatsminiſter a, D. 
Bismark, Fürst von, Reichskanzler a. D. Ferdinand, Prinz, Regent in Bulgarien. 
Bismark, Fürstin von. Fischer, Kuno, Philoſoph. 
Blumenthal, Theaterdirektor. Fontane, Schriftſteller. 

Booth, General der Heilsarmee. Foerster, Aſtronom. 

Bourget, Schriftſteller. Freytag, Schriftſteller. 

Büchner, Schriftſteller. Friedrich III., weil. Deutſcher Kaiſer. 
Bülow, von, Muſiker. Frommel, Hofprediger. 

Busch, Wilhelm, Schriftſteller. Fulda, Dichter. 

Carmen Sylva, Dichterin. Georg, Prinz von Preußen. 

Carrière, Philoſoph. Gerhardt, Mediziner. 

Dahn, Germaniſt. Götze, Opernſänger. 

Defregger, Maler. Gounod, Komponiſt. 

Dell’ Era, K. Prima Ballerina. u. ſ. w. bis Z. 
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